
        
            
                
            
        

    Prolog
 
 
Niemand weiß genau, wie sie entstehen, die Ifrit, auch Dämonen oder Totengeister genannt, deren Element das Feuer ist.
 
 
Man sagt, die Ifrit erscheinen als Rauchsäule am Ort eines Mordes.
 
Mag sein.
 
 
Sicher ist, sie bewegen sich so lautlos wie Rauch.
 
 
Sicher ist, Menschen können die Ifrit nur dann sehen, wenn sie es ihnen erlauben.
 
 
Sicher ist, die Ifrit  wandeln unter den Menschen, um Morde zu rächen.
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Irgendetwas stimmte nicht. Sie hätte ihn nicht sehen dürfen. Er war unsichtbar, zumindest für Menschen. Tiere und andere Wesen aus den Parallelwelten konnten ihn wahrnehmen. Aber nicht sie.
Sekunden später musste er sich seinen Irrtum eingestehen. 
„Sind Sie ein Freund meines Onkels?“, sprach sie ihn an.
Langsam wandte er sich zu ihr um. Noch während sein Körper diese Bewegung vollführte, sorgte er dafür, auch für die übrigen Menschen sichtbar zu werden. Es hätte seltsam gewirkt, hätte sie ihre Worte ins Leere gerichtet.
„Nein, nicht direkt. Eher ein entfernter Bekannter“, versuchte er, ihrer Frage auszuweichen. Dabei bedachte er sie mit einem Lächeln, das darauf ausgelegt war, ihre Aufmerksamkeit auf andere, erfreulichere Dinge zu lenken. Er kannte seine Wirkung auf Menschen, insbesondere Frauen. In welchem Zeitalter er sich auch bewegte, er erfüllte immer die gängigen Vorstellungen von äußerer Schönheit. Was weitgehend daran lag, dass er eine leere Leinwand war, auf die die Menschen ihre Vorstellungen projizieren konnten. 
In diesem Fall allerdings schien seine Taktik nicht aufzugehen. Anstatt sein Lächeln zu erwidern, bedachte sie ihn mit einem Stirnrunzeln.
„Wie heißt du?“, ging sie zu der vertrauteren Anrede über, nachdem sie sein Gesicht gesehen und ihn auf ihr Alter, also Anfang zwanzig , geschätzt hatte. Ganz so, wie Alexander es gewollt hatte, trotzdem war ihre Neugierde irritierend. Er beschloss, höflich zu bleiben, sie sich so schnell wie möglich vom Hals zu schaffen und dann das zu tun, weshalb er gekommen war.
„Alexander“, antwortete er kurz, um sofort mit einer angedeuteten Verbeugung den Rückzug anzutreten. „Es war mir ein Vergnügen, dich kennengelernt zu haben, aber jetzt muss ich leider gehen.“
„Warte“, rief sie ihm nach, aber er war schon wie Rauch zwischen den Menschen verschwunden. In dem Gedränge, das in dem Garten herrschte, war es ein Leichtes, ungesehen zu entkommen. Aber das Zusammentreffen hatte ihn verstört. 
 
Es durfte nicht sein.
 
Wie war es ihr möglich gewesen, ihn zu sehen?
 
In diese Grübeleien versunken, bemerkte er nicht, wie er den Garten verließ und das Haus betrat. Er fand sich plötzlich in einer Halle wieder, die die Ausmaße eines Fußballfeldes hatte. Der Fußboden war mit alten - und soweit er es beurteilen konnte -, antiken Mosaiken ausgelegt. In der Mitte des imposanten Raumes hing ein riesiger Kronleuchter. An den Wände protzten die Gemälde alter Meister. Sie zogen Alexander in ihren Bann. Er liebte Kunst und so ließ er es zu, sich für einige Minuten lang in eine andere Welt entführen zu lassen. 
„Hier also ist der Tizian!“ Gegen seinen Willen war er beeindruckt. Madonna mit dem Kind
und den Heiligen Lukas und Katharina war eines der wenigen großformatigen Gemälde des italienischen Künstlers, die sich in Privatbesitz befanden. Vor einigen Wochen hatte ein europäischer Privatsammler das Kunstwerk bei Sothebys für 12,2 Millionen Euro ersteigert. Seine Identität war bisher unbekannt.
Nur wenige Schritte entfernt hing ein Chagall. Eigentlich ein Stilbruch, aber seltsamerweise nicht störend. Dem Chagall folgte ein Rubens, dann ein Dali, danach Klimt. Diese chaotische Anordnung der Werke war … interessant. Sogar mehr als das ... faszinierend.
Aber das war nicht wichtig. Mit einem Schulterzucken wandte er sich von der Ausstellung ab. Der Gastgeber des opulenten Gartenfestes, mochte ein begnadeter Kunstkenner sein, ein Genie, wenn es darum ging, seine Sammlung zu präsentieren. All das aber verblasste hinter seinem anderen Talent: der Planung des perfekten Mordes. Perfekt nach den Maßstäben der Menschen, denn die Tat war bisher ungesühnt geblieben. Niemand ahnte etwas von dem dunklen Geheimnis des Hamburger Bankers.
 
Alexander war hier, um den Blutpreis einzufordern. 
 
Heute. Am Abend des Sommernachtsfestes, das Torsten Halder alljährlich in seiner Villa in Blankenese veranstaltete. Die Crème de la Crème der Hamburger Gesellschaft und einige handverlesene Prominente waren die Glücklichen, die an diesem Ereignis teilnehmen durften. Alexander war nicht eingeladen, aber das war auch nicht notwendig, konnte er doch überall erscheinen. Einer der Vorteile, die ein Ifrit genoss. Wenn nötig, konnte er sich auflösen und an einem anderen Ort wieder auftauchen. Unsichtbar … Warum aber hatte sie ihn entdeckt?
Ohne es zu wollen, schweiften seine Gedanken zu ihr ab. Sariel Halder. Ein Name wie aus einem Märchen. Das Bild der langen rotbraunen Haare und der traurigen, ernsten Augen wollte ihn nicht loslassen. Sie war schön. Selbst gemessen am Maßstab seiner Art war sie schön.
Es geschah schon wieder:  Er war unkonzentriert. Was mindestens ebenso ungewöhnlich war, wie die Tatsache, dass er von einer Sterblichen bemerkt wurde.
 
Eine seltsame Nacht.
 
Erneut wanderte sein Blick durch den Raum. Eigentlich sollte er seine Aufgabe längst erledigt haben, aber sein mangelnder Fokus hielt ihn davon ab. Wenn er einen Mord rächte, so musste diese Rache perfekt sein. Das gelang nur, wenn er sich mit jeder Faser seines Wesens auf sein Tun konzentrierte.
Torsten Halder, der aus einer alten, ehrwürdigen Hamburger Bankerfamilie stammte, würde sterben.
 
Aber nicht heute.
 
Ohne davon zu wissen, hatte sich die Spanne seines Lebens soeben um einige Tage verlängert. Alexander brauchte Zeit, um darüber nachzudenken, wie der Hamburger Banker sterben würde, nachdem das heutige Vorhaben gescheitert war.
 
Er hatte den Tod verdient. Mehr als verdient. Einen flüchtigen Augenblick lang überlegte Alexander, ob Halders Nichte ebenfalls dieser Meinung sein würde.
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Einige Sekunden lang stand sie regungslos inmitten der Menschen. Sie war es nicht gewöhnt, dass sie gleich zu Beginn eines Gesprächs einfach stehen gelassen wurde.
Er hieß Alexander. Und er sah verdammt gut aus, schien aber nicht viel von Höflichkeit zu halten. Sariel hätte gerne länger mit ihm gesprochen, was ungewöhnlich für sie war, denn in letzter Zeit ging sie Männern aus dem Weg. Aber sein offensichtliches Desinteresse hatte ein Gefühl der Sicherheit in ihr erweckt. Ein verspätetes Unbehagen kroch in ihr hoch. Er musste gedacht haben, sie wollte etwas von ihm! Was, wenn er …?
Mit einem Schulterzucken brach sie diesen Gedankengang ab. Am besten wäre es, sich ebenfalls zurückzuziehen. Sie hatte keine Lust, unter all den Fremden herumzustehen und so zu tun, als amüsierte sie sich. In Wahrheit fühlte Sariel sich unbehaglich, fehl am Platz, und wäre nur zu froh gewesen, sich in die Sicherheit und Abgeschiedenheit ihrer Räume flüchten zu können. Sie wünschte, ihr Onkel hätte nicht auf ihrer Anwesenheit bestanden.
„Es wird dir gut tun, Sariel. Du gehst zu wenig unter die Leute“, hatte er gesagt. Er hatte recht. Obwohl der Tod ihrer Eltern schon zwei Jahre zurücklag, war sie noch immer nicht darüber hinweg. Verkroch sich lieber in ihr Schneckenhaus, als unter Menschen zu sein.
            Sie sollte loslassen. Aber es war so verdammt schwer.
Eine einzelne Träne löste sich. Glitt an ihrer Wange hinab und hinterließ eine silberne Spur. Mit einer ungeduldigen Handbewegung wischte Sariel den Beweis ihrer Trauer ab.
Es war lächerlich. Peinlich … Und außerdem würden ihre Eltern wünschen, dass sie glücklich war.
Mit einem tiefen Seufzer drehte sie sich um, versuchte mit der Dunkelheit zu verschmelzen. Niemand sollte bemerken, wie sie sich davonstahl. Für heute hatte sie lange genug, die unbekümmerte, glückliche Sariel gemimt. Außerdem war die Abgeschiedenheit ihrer Räume besser, als die hoffnungsfrohen Annäherungsversuche der Mitgiftjäger zu ertragen, die seit Kurzem Interesse an ihr bekundeten.
Sariel Halder war reich. Und jung. Und, wenn man Forbes glauben sollte, eine der besten Partien des europäischen Geldadels.
 
Toll!
 
Seit dieser Artikel herausgekommen war, konnte sie sich vor dem Interesse der männlichen Bevölkerung kaum noch retten. Zu einer anderen Zeit hätte Sariel sich darüber amüsiert. Jetzt aber sehnte sie sich nach Einsamkeit. Trotz dieses Gedankens ertappte sie sich dabei, wie sie die Menge nach dem Mann absuchte, der sich nicht für sie zu interessieren schien.
Er war fort. Was gut war. Sie wollte keine belanglose Konversation führen. Mit einem ärgerlichen Seufzer versuchte sie, das Gefühl zu unterdrücken, das in ihr aufstieg. Es fühlte sich an … wie Enttäuschung. Was war nur mit ihr los? Sie hatte kein Interesse …
 
„Ich hatte schon befürchtet, dich nicht mehr  zu finden.“ Die Stimme beschwor ein Bild von schwarzem Samt herauf. Eine seltsame Klangfarbe für einen Mann. Bevor sie sich umdrehte, wusste sie, wer sie angesprochen hatte. Der Unbekannte, nach dem sie vor wenigen Sekunden die Menge abgesucht hatte. 
„Nein … ich ... Ich wollte gerade gehen.“ Sariel wurde heiß. Innerlich verwünschte sie ihr Gestammel ebenso wie ihr rot glühendes Gesicht. Sie wusste es einfach, ihre blasse Haut gab jedes Gefühl preis.
„Wie schade. Ich wollte mich für mein ungehobeltes Benehmen entschuldigen. Es war unverzeihlich …“
Abwehrend hob Sariel die Hand. „Du bist mir keine Erklärung schuldig.“ 
Sein Blick ließ sie verstummen. Fast kam es ihr vor, als könne er bis in ihre Seele vordringen. Seine Augen waren schwarz. Hypnotisierend. Dann beugte er sich ein wenig vor und nahm mit einer fließenden Bewegung Sariels Hand. Wie eine Feder streiften seine Lippen über ihre Haut. Die Berührung war leicht, kaum wahrnehmbar. Trotzdem beschleunigte sich ihr Herzschlag.
„Ich muss … ich muss jetzt wirklich gehen.“ Verwirrt schob Sariel eine Haarsträhne zurück, trat einen Schritt nach hinten und drehte sich um. Verschwand in der Menge. Kurze Zeit später befand sie sich in ihrem Zimmer, lehnte mit dem Rücken gegen die Tür und fragte sich, was zum Teufel mit ihr los war.
 

 
Ein Handkuss! Handküsse waren seit Jahrzehnten, wahrscheinlich seit Jahrhunderten aus der Mode. Warum hatte er sich zu einer solchen Geste hinreißen lassen? Aus irgendeinem Grund bewirkte Sariel Halders Nähe, dass er nicht klar denken konnte. Das war schlecht. Sehr schlecht. Alexander war über hundert Jahre alt. In dieser Zeit hatte er ungezählte Morde gerächt. Jedes Mal war er kalt, besonnen und fokussiert gewesen. Heute aber verhielt er sich wie jeder andere hirnlose Trottel, dem eine Frau gefiel.
Anstatt sich in den Mantel seiner Unsichtbarkeit zu hüllen, verharrte er und dachte über die Begegnung nach. Sie war eine seltsame Frau, anders als die Menschen, mit denen er sonst zu tun hatte. Über ihrem Wesen lag etwas Ätherisches, fast so, als könne sie sich ebenfalls in Rauch auflösen.
 
Die Präsenz eines anderen Menschen unterbrach seine Gedanken. Trotz der Tatsache, dass er sich inmitten unzähliger Gäste befand, war es eine bestimmte Person, deren Gegenwart in sein Bewusstsein kroch.
 
Torsten Halder.
 
Wie ein schwarzer Schatten breitete sich seine Aura über der Terrasse aus. Winzige Nadelstiche schienen Alexanders Energiefeld zu durchbrechen. Noch bevor er reagieren konnte, überwältigte ihn der Gedanke, dass es zu spät war. Sein Körper fühlte sich mit einem Mal an, als sei er in ein Spinnennetz verstrickt. Zwang ihn, in Bewegungslosigkeit zu verharren, obwohl sich jede Faser seines Wesens danach sehnte, sich in Rauch aufzulösen.
Arroganz. Arroganz und Dummheit waren die größten Feinde eines Ifrit. Er war wie ein Tölpel in eine Falle gestolpert, deren Vorhandensein ihm entgangen war. Und das nur, weil eine Frau ihn abgelenkt hatte.
Zu der langen Liste der Fehler, die Alexander an diesem Tag begangen hatte, gesellte sich ein weiterer. Er hatte Torsten Halder unterschätzt. Ihre Blicke kreuzten sich, Halder deutete eine knappe Verbeugung an. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Mit einem Schlag traf Alexander eine Erkenntnis. Sein Gegner wusste genau, warum er hier war. Und schlimmer noch, er hatte Vorkehrungen getroffen.
Alexander kippte nach vorne. Dunkelheit umfing ihn, senkte sich über seine Gedanken.
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Kalt.
 
Es schien Stunden zu dauern, bis Alexander imstande war, dieses eine Wort im Kopf  zu formen.
 
So kalt.
 
Alexander versuchte, Luft zu holen, schaffte es aber nur mit Mühe, etwas davon in seine Lungen zu pressen. Eine unsichtbare Kraft schien seinen Oberkörper nach unten zu drücken, seine Brust einzuschnüren. Er konnte nicht mehr als ein paar zittrige Atemzüge tun.
 
Ich muss … Wärme … ich … brauche … Wärme …
 
Das Denken dieser wenigen Worte erschöpfte ihn. Zu der Kälte gesellte sich Dunkelheit. Nicht lange und er würde in ihr versinken, um nie wieder zurückzukehren. Nie wieder … 
Die Worte hallten in seinem Kopf, brachten Fragmente seiner Willenskraft zurück. Er würde nicht aufgeben. Er war ein Ifrit. Ein Dämon des Feuers. Auch wenn seine Lebensflamme kaum noch zu flackern schien, so war sie nicht erloschen. Er würde es Torsten Halder nicht so leicht machen.
Die Entscheidung schien einen winzigen Funken in ihm zu entzünden. Ein Funke, der die tödliche Kälte kaum spürbar erwärmte.
 
Besser.
 
Die Erstarrung, die Alexander in festem Griff hielt, lockerte sich soweit, dass er seine Augen öffnen konnte. Ohne sich zu bewegen, ließ er seinen Blick schweifen, erfasste den dunklen, fensterlosen Raum, in den Halder ihn verbannt hatte. Viel gab es nicht zu sehen. Der Boden bestand aus grauem Beton, die Wände ebenfalls. Die Pritsche, auf der er lag, schien aus Metall zu sein. 
Eine Stahltür sorgte dafür, dass die Kälte diese vier Wände nicht verlassen konnte, ebenso wenig wie er selbst. Solange er diesen eisigen Temperaturen ausgesetzt war, konnte er sich nicht in Rauch verwandeln. Die Erkenntnis rief ein ironisches Lächeln hervor. Verwandeln! Er konnte froh sein, wenn er es schaffte, bei Bewusstsein und am Leben zu bleiben.    
 
 

 
Mit einem letzten kritischen Blick in den Spiegel wandte Sariel sich um. Ihr Onkel hasste Unpünktlichkeit, und das Frühstück wurde jeden Morgen genau um halb sieben serviert. Als Sariels Eltern noch lebten …
Entschlossen verbannte sie diesen Gedanken aus ihrem Kopf. Ihre Eltern waren tot. Seitdem lebte sie bei Onkel Torsten, und auch wenn seine Angewohnheiten ihr oft seltsam erschienen, musste sie ihm doch dankbar sein. Immerhin hatte er sie bei sich aufgenommen. obwohl er alleinstehend und kinderlos war. Plötzlich eine fast erwachsene Nichte unter seinem Dach zu haben, musste ihn in seinem gewohnten Lebensstil einschränken. Aber nicht mehr lange. Heute wollte Sariel ihm die frohe Botschaft überbringen, dass sie in drei Tagen nach Paris reisen würde. Ihr Kunststudium an der Sorbonne begann in zwei Wochen. Bis dahin musste sie eine Bleibe gefunden und den Transfer ihrer wenigen Besitztümer organisiert haben.
Das Problem war: Ihr Onkel würde sich nicht freuen. Nicht umsonst hatte er ihr immer wieder nahe gelegt, ihre Studien auf den Bereich der Betriebswirtschaftslehre zu konzentrieren. Mit der Perspektive, eines Tages die Führung seiner Bank zu übernehmen. Torsten Halder hasste es, wenn man seine Pläne durchkreuzte. Sariel seufzte. Wahrscheinlich würde er für lange Zeit nicht mehr mit ihr reden. Das tat er immer, wenn sie sich ihm widersetzte. In der Vergangenheit hatte er damit erreicht, was er wollte. Dieses Mal aber würde sie ihren Willen durchsetzen. Auch wenn es bedeutete den Kontakt zu ihrem einzigen Verwandten zu verlieren.
 
„Guten Morgen, Onkel“, murmelte Sariel, als sie das Esszimmer betrat. Wie immer war der Tisch tadellos gedeckt. Das Silberbesteck glänzte im Sonnenlicht, das durch die hohen Terrassentüren fiel und den Raum zu überfluten schien. Hier tanzten keine Staubpartikel in dem grellen Licht. Wahrscheinlich erstarrten auch sie in Angst und Ehrfurcht vor Torsten Halder.
Das edle Porzellan wurde von feinen Stoffservietten eingerahmt. Die silberne Teekanne, die auf dem Tisch stand, versprach den edelsten Darjeeling. Kaffee wäre ihr lieber gewesen, aber davon hielt ihr Onkel nichts. Ganz der vollendete Kavalier stand er sofort auf, als sie den Raum betrat. Dann erst erwiderte er ihren Morgengruß: „Guten Morgen, Sariel. Ich hoffe, du hast gut geschlafen.“ 
„Ja, danke“, log sie mechanisch, während sie die Serviette auf ihrem Schoß ausbreitete. Sie hatte gehofft, ihn in eine seiner Zeitungen vertieft zu sehen, aber heute war Sonntag. Der optimale Zeitpunkt, um von ihren Plänen zu berichten. Sie hatte die ganze Nacht damit verbracht, dieses Gespräch vorzubereiten, die richtigen Formulierungen zu finden und ihre Argumente überzeugend darzulegen. 
 
Dreißig Minuten später hatte Sariel ihren Entschluss noch immer nicht in die Tat umgesetzt. Stattdessen lauschte sie mit geheucheltem Interesse seinen Ausführungen über die internationale Finanzwirtschaft. Wie so oft schweiften ihre Gedanken ab.
 
Kalt … So kalt …
 
Die Worte schlichen sich in Sariels Kopf, unterbrachen ihre Sorgen, die sich allesamt darum drehten, wie sie ihrem Onkel die Neuigkeiten beibringen sollte. Ihr war nicht kalt. Im Gegenteil ihre Handflächen schwitzten, und sie hatte das unangenehme Gefühl, dass ihr Deo nicht das hielt, was die Werbung versprach. Kälte war so ziemlich das Einzige, was Sariel im Moment nicht spürte. Seltsam. Konzentriert horchte sie in sich hinein, versuchte herauszufinden, was der Auslöser dieses Gedankens war.
Nichts. Wahrscheinlich verwirrten die Probleme, die sie heraufbeschwor, ihre Sinne. Es wurde Zeit zu handeln. Mit einem tiefen Atemzug versuchte sie, innere Stärke zu gewinnen.
„Aus diesem Grund ist es so wichtig, Sariel …“
„Onkel, ich muss dir etwas mitteilen“, unterbrach sie seine Ausführungen. Mit einem Stirnrunzeln brach er ab. Torsten Halder war es nicht gewöhnt, dass man ihm ins Wort fiel. 
„Ich fange in zwei Wochen mit meinem Kunststudium an der Sorbonne an. Ich wollte es dir schon längst sagen, aber …“
„Kunst? Du willst Kunst studieren nach allem, was ich für dich getan habe?“ Torsten Halders Gesicht färbte sich rot. Mit einem Mal schien es, als würde Wut wie eine kalte Welle von ihm ausgehen. Wut, die sich auf Sariel richtete. Angst kroch in ihr hoch. Mit einem solchen Ausbruch hatte sie nicht gerechnet.
„Ich will nichts mehr davon hören.“ Torsten Halder schob seinen Stuhl zurück und stand auf. „Du wirst deine Anmeldung zurückziehen. In vier Wochen beginnt das Herbstsemester in Hamburg. Ich habe dich bereits für das Betriebswirtschaftsstudium angemeldet. Und das, junge Dame, ist genau das, was du studieren wirst!“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, verließ er den Raum. 
 

 
Gegen seinen Willen schlossen sich Alexanders Augen. Wie Bleigewichte fielen die Lider nach unten, sie zu öffnen, würde mehr Kraft erfordern, als er besaß. Es waren nur wenige Sekunden, in denen er seine Umgebung erkundet hatte. Trotzdem überkam ihn ein bleiernes Gefühl der Müdigkeit, und er merkte, wie die winzige Flamme, die ihn am Leben hielt, kämpfte, um nicht zu erlöschen.
 
Kalt.
 
So kalt.
 
Die Worte verhallten in seinem Kopf, wurden zurückgeworfen. Wärme floss durch seinen Körper. Zurückgeworfen? Wärme? Irgendetwas oder irgendjemand hatte seine Gedanken gehört. Sein Pulsschlag beschleunigte sich, als er diese Erkenntnis aufnahm. Die Flamme, die eben noch kurz davor war zu ersterben, tanzte mit einem Mal. Energie! Nicht viel, aber genug, um ihn am Leben zu erhalten. Genug, um mehr zu ermöglichen.
Vorsichtig streckte er seine Sinne aus, zwang sie, diesen Raum zu verlassen. Dabei war er sich mit jeder Faser seines Wesens der Gefahr bewusst, in die er sich begab. Wenn Torsten Halder auch nur das kleinste Lebenszeichen von ihm auffing, war er verloren. Er musste weiterhin glauben, dass Alexander dem Tod entgegenging. Oder besser noch, bereits tot war.
 
Sariel.
 
Er hätte es wissen müssen. Torsten Halders Nichte hatte seine Gedanken aufgefangen, sie reflektiert und ihnen dadurch etwas von ihrer Kraft gegeben. Zögerlich tastete Alexander ihre Aura ab. Er wollte ihr nicht noch mehr Energie entziehen. Sie hatte bereits mehr als genug getan. Auch wenn sie davon nichts ahnte. 
 
Angst.
 
Irgendjemand oder irgendetwas jagte Sariel Angst ein.
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Nur wenige Minuten, nachdem Torsten Halder das Esszimmer verlassen hatte, stand Sariel ebenfalls auf. Ihr war der Appetit vergangen, daran konnte auch der frische, geräucherte Lachs auf ihrem Teller nichts ändern. Alles schmeckte schal, so als sei das Leben schon lange daraus entwichen. Selbst die Marmelade hatte einen alten, abgestandenen Geschmack. Das musste an ihrer Stimmung liegen, denn Martha, die Haushälterin ihres Onkels, achtete stets darauf, dass nur das Beste auf dem Esstisch zu finden war. Andernfalls hätte er sie längst gefeuert.
            Mit einem Ruck versuchte sie, die düsteren Gedanken abzuschütteln. Ich bin ihm dankbar, wiederholte sie wie ein Mantra in ihrem Kopf. Sie hatte es in den letzten zwei Jahren zu einem unablässigen Refrain gemacht. Wenn er nicht gewesen wäre, hätte sie sich allein zurechtfinden müssen. Was vielleicht besser gewesen wäre, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf.
           Der kostbare Perser auf dem Fußboden verschluckte das Geräusch ihrer Schritte, als sie auf die Tür zuging. Sie musste diesen Raum verlassen. Oder noch besser, dieses Haus, das von der Wut erfüllt zu sein schien, die ihren Onkel gepackt hatte. 
            Sie ging durch langen, weißen Gänge zu ihrem Appartement zurück. Das Innere der Villa war vollkommen in strahlendem Weiß gehalten. Einzige Ausnahme davon der Ballsaal, aber Sariel war sicher, dass dieser ihrem Onkel ein Dorn im Auge war. Von diesem Raum abgesehen, gab es nichts, was die sterile Einöde durchbrach. Holzböden, Teppiche, Möbel, Wände sogar die Bilder, die nicht im Ballsaal hingen, erstrahlten in einem blendenden Weißton. 
            Die Flure waren mit dicken Teppichen ausgelegt, was der Grund dafür war, dass sie es zuerst nicht wahrnahm. Dann aber hörte sie es, ein leises Tapsen, die Schritte eines Tieres. Einer der Wachhunde folgt mir! Ein kalter Schauer rann ihren Rücken hinab. Das konnte nur einer der Rottweiler sein, die ihr Onkel hielt. Normalerweise waren diese Kreaturen in den Zwingern verbannt; nur nachts ließ er sie hinaus. Dann machten sie den Garten unsicher. Obwohl Torsten Halder immer wieder versichert hatte, sie würden Sariels Geruch kennen und ihr niemals etwas zuleide tun, ging sie ihnen aus dem Weg. Ihre Anwesenheit war mit ein Grund, weshalb sie abends niemals das Haus verließ.
            Vielleicht beabsichtigt er genau das damit. Ärgerlich vertrieb sie diesen Gedanken. Was war nur heute mit ihr los? Torsten Halder war mit Sicherheit kein herzlicher Mensch. Es lag nicht in seiner Natur, Gefühle auszudrücken oder liebevoll zu sein. Allein die Idee, er könne sie in eine Umarmung schließen, führte dazu, dass sich ein zynisches Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete. Nein, seine Stärke lag nicht darin, eine entspannte Atmosphäre zu schaffen. Vielmehr im Gegenteil:  Wo immer er sich aufhielt, schien er eine Aura der Macht und der Aggression zu verbreiten. Aber egal, wie gefühlskalt er auf andere Menschen wirken mochte, so wusste sie doch eines: Er war der einzige Verwandte, den sie hatte.
 
Noch immer dieses Tapsen. Ein Hecheln gesellte sich hinzu. Wie von selbst verlangsamten sich Sariels Schritte, bis sie stehen blieb und sich umdrehte. Da, nur wenige Meter von ihr entfernt, stand Rosco, der größte und - ihrer Meinung nach - am gemeinsten aussehende Rottweiler, den ihr Onkel besaß. Auch er blieb stehen, maß sie mit seinen Blicken und wartete gelassen auf ihre nächste Bewegung. Das zumindest war Sariels Eindruck, als sie ihn musterte. Vielleicht überlegte er sich auch nur, ob sie ein nettes Frühstück abgeben würde.
Wieder bahnte sich Furcht einen Weg durch ihren Körper. Aber das durfte nicht sein. Wenn diese Bestie ihre Angst spürte, war alles möglich. Auch das Undenkbare. Mit einem gezwungenen Lächeln drehte sie sich um, ging weiter in Richtung ihrer Räume. Immer darauf achtend, dass ihre Schritte gemessen waren. Obwohl sie nichts lieber getan hätte, als zu rennen.
 

 
Er musste herausfinden, warum Sariel Angst hatte. Er konnte sich nicht erklären, was ihn dazu drängte, aber ihr Wohlbefinden war wichtig. Wichtiger als alles andere. Die energetische Verbindung zu ihr herzustellen, erschöpfte ihn. Aber auch das war ohne Belang. Er musste wissen, wie es ihr ging. 
Angst! Noch immer. Jetzt aber war ein neues Element hinzugekommen. Verwirrung.
Alexander versuchte den Grund dafür herauszufinden, aber er sah nur verschwommene Bilder. Irgendetwas schien sie zu verfolgen, aber es war nicht Halder. Vielleicht einer seiner Bodyguards? Angestrengt suchte er ihr Umfeld nach einem weiteren Menschen ab. Aber da war nichts … bis auf … ein Hund!
Es bestand keine unmittelbare Gefahr für sie. Vielleicht hatte sie schon immer Angst vor Hunden gehabt. Das Tier selbst hatte keine bösen Absichten, soviel konnte er immerhin mit den letzten Resten seiner Energie spüren. Es machte vielmehr einen wachsamen Eindruck, so als würde es aufpassen, auf ihr Wohlergehen achten.
 
Kein Grund zur Besorgnis also. 
 
Besorgnis? 
 
Warum machte er sich um einen Menschen Sorgen? Um eine Frau, die er noch nicht einmal kannte?
Mitgefühl. Das war alles. Sariel Halder hatte ihre Eltern verloren. Alexander hatte nie den Schmerz gespürt, den Sariel gefühlt haben musste. Was er aber kannte, war die Isolation, die ein Wesen ohne Familie zwangsläufig erleidet. Und was Freunde betraf, es gab nur einen Menschen, zu dem Alexander ein solches Verhältnis pflegte und auch ihn sah er nur selten.
Alleinsein war zu seiner Natur geworden. Er kannte kaum etwas anderes, und doch sehnte er sich nach etwas, was er nicht benennen konnte, was er nie erlebt hatte. Ein Ifrit war machtvoll. Das Gefühl von Einsamkeit einzugestehen, war ein Zeichen der Schwäche.
 
Und das konnte tödlich sein.
 

 
Acht Schritte zur Tür. Umdrehen. Acht Schritte zurück, zum Fenster. Umdrehen. Acht … Dieser Hund machte sie verrückt. Seit zwei Stunden lag Rosco vor ihrer Tür. Seine Augen schienen sich in das Holz hineinzusaugen. Warum verschwand er nicht dorthin, woher er gekommen war? 
Natürlich war diese Frage müßig. Sariel wusste genau, warum er vor ihrem Zimmer Wache hielt. Ihr Onkel hatte das veranlasst. Er wollte nicht, dass sie an die Sorbonne ging. 
 
„Er hat kein Recht, mich hier festzuhalten.“ Die Worte verhallten in dem Raum. 
 
Ihr Onkel hatte seine Aktion besser vorbereitet, als sie zunächst vermutet hatte. Weder Handy noch Laptop waren auffindbar. In der kurzen Zeit, die seit ihrer Ankündigung und der Rückkehr zu ihrem kleinen Apartment vergangen war, hatte er ihre Verbindungen zur Außenwelt abgeschnitten. Rosco tat ein Übriges. 
Rosco! Der Hund war darauf abgerichtet, Fremde anzugreifen. Wenn Sariel den Versicherungen ihres Onkels Glauben schenken sollte, war er ebenfalls darauf trainiert, ihr nichts zu tun. Was also hinderte sie daran, ihre Gefangenschaft zu beenden und das Haus zu verlassen?
Eine Idee formte sich in ihrem Kopf. Sie würde so tun, als wolle sie in die Küche gehen. Nach dem mageren Frühstück heute Morgen hatte sie ohnehin Hunger. Selbst wenn Rosco ihr folgen würde, schaffte sie es möglicherweise, durch die Tür zu verschwinden, die von der Küche in den Garten führte. Sie brauchte nichts weiter zu tun, als sie dem Hund vor der Nase zuzuschlagen. Ein triumphierendes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Das war die Lösung!
            
Mit einem leisen Knarren schwang die Zimmertür auf, deren Holzrahmen ebenso altertümlich war wie das gesamte Haus.
Roscos Kopf, der bisher auf seinen Vorderpfoten geruht hatte, schnellte nach oben. Das Tier, das eben noch friedlich und entspannt ausgesehen hatte, wirkte plötzlich hellwach.
„Braver Bursche“, sang Sariel leise in einem, wie sie hoffte, beruhigenden Tonfall. Roscos Ohren stellten sich auf Empfang. Er rührte sich nicht, aber es war offensichtlich, dass er sofort aufspringen würde, sobald sie einen Fuß vor die Tür setzte.
Angst stieg in ihr auf. Aber sie schluckte sie hinunter. Es war ihr Leben. Ihre Entscheidung, ob und wo sie studieren würde. Torsten Halder hatte kein Recht, ihr seinen Willen aufzuzwingen.
 
Sie setzte einen Fuß in den Flur.
 
Rosco zog die Lefzen nach hinten.
 
Der zweite Fuß folgte.
 
Ein leises Knurren drang aus seiner Kehle.
 
„Wie wäre es mit einem kleinen Spaziergang, Rosco?“, flötete Sariel und kam sich dabei unendlich blöd vor.
Der Hund und Sariel musterten sich, als wären sie in einem unsichtbaren Wettbewerb gefangen. Wer würde den ersten Schritt tun? Wer würde als Erster seine wahren Absichten verraten?
Ohne ihren Blick von Rosco zu wenden, zog Sariel die Tür hinter sich zu, achtete aber darauf, sie nicht zu schließen.
 
Das Knurren wurde lauter.
 
Trotzdem wagte sie einen Schritt in den Flur hinaus, Richtung Küche. „Komm schon, Rosco. Nur ein kleiner Abstecher zu Martha. Du bekommst von ihr ein saftiges Steak. Ich verspreche es dir.“
Anscheinend war Rosco nicht hungrig oder besser trainiert, als Sariel erwartet hatte. Sein Grollen übertönte mittlerweile alle anderen Geräusche. Die Botschaft war eindeutig: Eine weitere Bewegung in die falsche Richtung und er würde sie anfallen.
 
Mit einem Knall fiel die Tür hinter ihr ins Schloss. Torsten Halder hatte gewonnen. 
 

 
Wut.
 
Die Erkenntnis, dass die rot glühende Emotion Torsten Halders Energiefeld wie Lava umspülte, brachte ein Lächeln auf Alexanders Lippen. Das war gut. Sehr gut. Halder war mit etwas anderem beschäftigt. Ihm entging, wie Alexander seine Aura abtastete und versuchte, in seine Gedanken zu dringen.
            Die winzige Flamme, die Alexander am Leben hielt, nährte sich an Halders Wut. Sie wurde stärker. Erlaubte ihm, seine Fühler auszustrecken und zu versuchen, hinter Halders Pläne zu kommen.
Der Banker war abgelenkt. Die starke Emotion, die er im gesamten Haus verbreitete, sorgte dafür, dass er Alexanders Zugriff nicht spürte. Aber Halder war nicht dumm, seine Gedanken waren von Barrieren umgeben, die Alexander nicht durchdringen konnte. So sehr er auch nach einer Lücke suchte, er konnte keine entdecken. Ein Gutes aber hatten seine Bemühungen: Das rot glühende Gefühl umgab Halder in einer pulsierenden Wolke. Für Alexander war es ein Lebenselixier. Noch ein wenig mehr davon und er wäre stark genug, um diesem Gefängnis zu entfliehen.
 
Warum war der Banker wütend? 
 
Irgendjemand oder irgendetwas hatte ihn in einen Zustand versetzt, in dem er töten wollte.
Noch hatte Halder sich unter Kontrolle. Nicht mehr lange und der Damm würde brechen. Dann würde er die Ursache für seine Rage vernichten.
 
Sariel.
 
Die Erkenntnis fuhr wie ein Stromschlag durch Alexanders Bewusstsein. Sie war es, die Halder in diesen Zustand versetzt hatte. Das Wissen bewirkte, was Alexanders vorsichtiges Tasten zuvor nicht erreicht hatte: Torsten Halders Gedanken öffneten sich ihm. So verschlossen er vor wenigen Sekunden noch gewesen war, so offen lag er jetzt vor ihm. Ahnungslos in seiner Arroganz. 
            Wie eine Welle stieg das Gefühl, einen Sieg errungen zu haben, in Alexander auf. Er hatte es geschafft, sich den Zutritt zum Allerheiligsten zu verschaffen. Halders Denken lag wie eine Landkarte ausgebreitet vor ihm. Die einzelnen Gedanken wie silberne Stränge. Sie liefen alle auf ein einziges Ziel zu. Schwarz pulsierte es in der Mitte des funkelnden Netzes. Die von dieser dunklen Masse ausgehende Gefahr war so greifbar, dass Alexander kurz davor war umzukehren. 
 
Schwarze Hostie
 
Das Wort, das Alexander in Halders Gedanken las, katapultierte ihn in seinen eigenen Körper zurück und unterbrach die energetische Verbindung, die er mit dem Banker aufgebaut hatte. Erstarrung senkte sich über ihn, als er darüber nachdachte, was diese Entdeckung bedeutete.
Die schwarze Hostie war eine der schlimmsten schwarz-magischen Kreationen. Ein magisches Gebäck mit dem Sinn, demjenigen, der die Hostie aß, zu Unsterblichkeit und Macht zu verhelfen. 
            Ein Schauer erfasste Alexander mit einer Heftigkeit, die ihn mehrere Minuten lang in schmerzhaften Krämpfen gefangen hielt. Dann ließ die Kälte nach, die das Wort in ihm hervorgerufen hatte. An ihre Stelle trat eine weitere Erkenntnis. Torsten Halder hatte ihn gefangen genommen, weil er ihn brauchte. Eine der beiden wichtigsten Zutaten, die er für die Herstellung der Hostie benötigte, war Blut. Das Blut eines Dämons und eines Halbdämons. Halbdämonen, die Kinder eines Dämons und einer Sterblichen, waren selten; noch seltener als Ifrit. Wie also wollte Halder an diese Ingredienz kommen? Es war Jahrzehnte her, seit Alexander das letzte Mal einem Halbdämonen begegnet war.
 
Wie also …? Sariel. Der Name war nur ein Wispern in seinen Gedanken.
 
Die Nichte des Bankers war der einzige Mensch, der bisher in der Lage gewesen war, Alexander zu sehen. Der Grund dafür war einfach.
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Schmerz. 
 
Eisige Flammen, die statt Blut durch ihre Adern flossen. Mit einem Stöhnen wand sie sich im Bett. Ihr Herz hämmerte, während die Schmerzen sie immer fester umklammerten. Dann endlich wachte sie auf. Schweißgebadet.
Trotz der erlösenden Erkenntnis, dass es ein Albtraum gewesen war, brauchte Sariel lange, um sich zu beruhigen. Die Bilder in ihrem Traum waren zu lebendig gewesen. Verfolgten sie noch immer, obwohl sie das Licht anknipste und versuchte, sich mit tiefen, regelmäßigen Atemzügen zu entspannen.
Ein Körper. Unendliche Qualen. Angst, die wie Blut durch die Adern strömte, und der hilflose Versuch, sich zu wehren.
            Allein die Erinnerung daran bewirkte, dass sich ihr Herzschlag erneut beschleunigte. Sie bekam kaum noch Luft. 
„Aufhören! Sofort aufhören!“ Obwohl sie die Worte flüsterte, bewirkten sie eine Veränderung. Die Atmosphäre in ihrem Schlafzimmer wurde wärmer. Fast so, als würde sich die eisige Kälte, die sie noch vor Kurzem gespürt hatte, zurückziehen. 
Das helle Mondlicht zog eine silberne Spur durch den Raum. Mit den Augen folgte Sariel der klar erkennbaren Linie bis zu der großen, weißen Scheibe am Nachthimmel. Es war Vollmond. Wahrscheinlich hatte sie deshalb so schlecht geträumt. Ohne Vorwarnung durchzuckte sie ein weiteres Bild. Die Gestalt, deren Schmerzen sie beobachtet hatte, drehte den Kopf und sah sie an.
 
Alexander.
 
Die Erkenntnis war ein Schock. Dann aber rasten Fragen durch ihren Kopf: Warum sah sie das Gesicht eines Mannes, den sie kaum kannte, in ihren Gedanken? Warum hatte sie diese Vision im Wachzustand? Zuvor glaubte sie noch, es sei ein übler Traum. Aber jetzt? 
Mit einem Satz sprang Sariel aus dem Bett. An Schlaf war nicht zu denken, denn das Chaos in ihrem Kopf würde sich nicht so schnell legen. Dazu waren zu viele Fragen aufgewirbelt worden. Bei all den Dingen, die ihr unklar waren, hatte sie doch eine Gewissheit. Er war in Gefahr. Die Qualen, die Sariel in ihrem Traum durchlebt hatte, waren real. 
 
Kein Mensch sollte so leiden müssen. 
 
 

 
Wie ein Sturm wirbelte die Erkenntnis durch seinen Kopf. Sariel Halder war eine Halbdämonin. Da ihr Vater Torsten Halders Bruder war, musste ihre Mutter eine Dämonin gewesen sein. Sariels Gesicht tauchte in seinen Gedanken auf. Umrahmt von Haaren, die wie Lava glühten. 
 
            Sie war halb Ifrit. 
            
Er hätte es wissen müssen, aber Halbdämonen waren selten. Es war ihm nie in den Sinn gekommen, sie als solche zu identifizieren. Mit einem Seufzen überließ er sich der Gedankenflut. Er musste zur Ruhe kommen, um seinen nächsten Schritt zu planen. Die Energie, die er durch Torsten Halders emotionalen Ausbruch gewonnen hatte, sorgte dafür, dass er sich von Minute zu Minute stärker fühlte. Wut war eine wunderbare Emotion, kein anderes Gefühl war so machtvoll.
 
Höchste Zeit, um diese ungastliche Zelle zu verlassen. 
 
Alexander war zittrig auf den Beinen, als er aufstand und sich in die Mitte des Raumes stellte. Aber er wusste, er hatte genügend Lebenskraft gesammelt. Seine Verwandlung in Rauch würde gelingen. Gerade so. 
Als Ziel wählte er die Sahara. Dort, inmitten der Wüste, befand sich eines seiner Häuser. Gebaut aus Steinblöcken, die er dem alten römischen Fort Tisavar entwendet hatte. Damals war die römische Befestigung bereits eine Ruine, die verlassen den Rand der Sahara säumte. Er hatte Jahre gebraucht, um aus den Steinen eine Behausung zu formen. Die viereckige Struktur schlang sich um einen Innenhof, dessen Mitte ein Brunnen schmückte. Während draußen die Sonne ein helles, in den Augen brennendes Licht verbreitete, herrschte innen ein schattiges Halbdunkel. 
Die Räume mit ihren weiß gekalkten Wänden boten Zuflucht vor der gleißenden Hitze. Bunte Kissen und Diwane sorgten für Bequemlichkeit. Er liebte diesen Ort. Hier fühlte er sich in seinem Element, geschützt durch die unendliche Weite der Sahara, ihrer tödlichen Kargheit und Menschenfeindlichkeit.
 Er würde ein paar Stunden dort bleiben, so lange, bis er seine Kräfte regeneriert hatte, und dann zurückkehren, um Sariel in Sicherheit zu bringen. Der Gedanke, sie zurückzulassen, gefiel ihm nicht, aber er war noch nicht stark genug, um ihr jetzt schon helfen zu können. 
 
Das Bild der flimmernden Glut vor Augen, die die Wüste zu dieser Tageszeit erfüllen würde, löste er sein stoffliches Sein auf.
 
Der Aufprall war heftig und raubte ihm für einen Augenblick den Atem. Die unsanfte Landung bewirkte eine abrupte Transformation in seinen menschlichen Körper.
Er lag auf dem Boden … auf … einem Teppich?
„Beeindruckend.“ Ohne aufzusehen, schrieb Torsten Halder in ein Journal. „Ich hätte nicht gedacht, dass Sie so schnell in der Lage sein würden, die Kälte zu überwinden.“ Der Banker hob den Kopf und streifte Alexander mit einem Blick, der vollkommen emotionslos war.
„Setzen Sie sich.“ Mit einer knappen Geste zeigte Halder auf einen Sessel, der vor seinem Mahagonischreibtisch stand. Alexander hatte sich in Halders Bibliothek materialisiert. Ein Fehler, der nicht hätte passieren dürfen. Wenn es denn ein Fehler war …
Der Raum war vollkommen in Weiß gehalten. Die Farbe strahlte hell genug, um in den Augen zu schmerzen. Wären nicht die Bücher und DVDs gewesen, die die Wandregale füllten, hätte er sich wie in einem Vakuum gefühlt. 
Noch immer erschöpft von der Kraftanstrengung, stand Alexander auf, versuchte das Zittern seiner Beine zu unterdrücken und bewegte sich auf den Sessel zu. Dann setzte er sich und unterzog den Banker einer eingehenden Musterung.
Halder war etwa sechzig Jahre alt. Seine stahlgrauen Haare passten zu den Augen, deren innere Kälte keine Gefühle preisgab. Seine Haltung ließ auf einen militärischen Hintergrund schließen. Seine Körper war trotz seines fortgeschrittenen Alters schlank und durchtrainiert. Alles an ihm verriet ein Übermaß an Disziplin.
„Man begegnet nur selten einem Ifrit, der … wie soll ich es ausdrücken? …, dumm ist?“
„Dumm?“ Noch während Alexander dieses Wort wiederholte, breitete sich die Erkenntnis in ihm aus. Der Banker hatte recht. Der Fluchtversuch, und dann die Falle, in die er unvorbereitet getappt war - er hatte sich wie ein Tölpel benommen. Wie ein Anfänger, der …
„Wie schön. Selbsterkenntnis stärkt den Charakter.“ Der Spott war nicht zu überhören. Halder spielte mit ihm. Das Bild einer Katze schob sich in Alexanders Gedanken. Einer Katze, die mit einer Maus spielte. Wie hatte ihm ein solcher Fehler unterlaufen können? Wie war es möglich, …?
Wieder unterbrach der Banker seine Gedanken. „Sie wundern sich, warum Sie hier sind. Nicht wahr?“
Statt einer Antwort nickte Alexander. Er würde Halder nicht verraten, was er wusste.
„Vielleicht mag ich es nicht, wenn man mich töten will“, sinnierte der Banker, lehnte sich in seinem Sessel zurück und maß Alexander mit seinem Blick.
            „Das ist nicht der wahre Grund“, murmelte Alexander. Sein Kopf wurde schwer, sein Körper schien mit Bleigewichten nach unten gezogen zu werden. Es war anstrengend, einen klaren Gedanken zu fassen. Trotzdem schaffte er es, an einer Gewissheit festzuhalten. Sein Eindringen in Torsten Halders Gedankenwelt musste sein Geheimnis bleiben.
„Oh nein. Nicht so schnell.“ Ein schwacher Stromschlag fuhr durch seinen Körper. Energie. Nicht genug, um ihn zu kräftigen, doch so viel, um zu verhindern, dass die Dunkelheit gewann.
            „Anscheinend habe ich Ihre Kräfte überschätzt. Wie dumm von mir.“ Der Banker lachte, aber Alexander konnte dem nichts entgegensetzen. Außer einer Frage: 
„Was wollen Sie von mir?“
Statt Worte ließ Halder Bilder in seinem Kopf entstehen. Visionen, die einen Teil seiner Pläne so deutlich zeigten, als würde Alexander sie auf dem Fernseher verfolgen. Natürlich würde er ihn umbringen. Zuvor aber würde er sich jede seiner Fähigkeiten aneignen. Das Wichtigste aber zeigte Halder ihm nicht: Sein Plan, eine schwarze Hostie zu kreieren, sollte wohl das Geheimnis des Bankers bleiben.
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Es mussten Stunden vergangen sein, bis er es schaffte, die Augen zu öffnen. Wie Bleigewichte lagen die Lider auf den Pupillen. Er benötigte seine ganze Kraft, um wieder zu sehen. Was er erblickte, war nicht überraschend. Er befand sich in seiner Zelle, dem winzigen Raum, aus dem er für kurze Zeit entkommen war. Sehr weit hatte ihn sein Fluchtversuch nicht gebracht.
Die Nacht war die Hölle gewesen. Wortwörtlich. Halder hatte es geschafft, dass Alexander wünschte, nie geboren zu sein. In den hundert Jahren, die er auf der Erde war, hatte er nie solchen Schmerz erfahren. Nie eine solche Angst verspürt. Warum auch? Ein Ifrit zu sein, hatte viele Vorteile, und einer davon war, dass er seine körperliche Gestalt nach Wunsch verändern konnte. Krankheiten sind einem Ifrit fremd. Sobald ihn ein körperliches Unwohlsein beschlich, brauchte er nichts weiter zu tun, als sich in Rauch aufzulösen. Danach materialisierte er sich und setzte seinen Leib wieder in perfekter Harmonie zusammen.
            Zum ersten Mal in seinem Leben war dies nicht möglich. Halders Gift hatte ihn dieser Fähigkeit beraubt. Der Banker hatte es langsam injiziert. Jeder Tropfen hatte geschmerzt.
            „Das wird Ihnen für einige Zeit die Lust nehmen, sich unsichtbar zu machen oder in Rauch aufzulösen. So leid es mir tut.“
            Die Worte hallten in seinem Kopf wider. Der Spott hinterließ einen bitteren Nachgeschmack. Und noch etwas. Hass. 
 
Ich werde ihn töten! 
 
Die Gewissheit nahm etwas von dem Schmerz, den das Gift hinterlassen hatte. Er wusste nicht, wie er es schaffen würde, aber die Machtdemonstration, die seinen Willen brechen sollte, hatte das Gegenteil bewirkt. Anstatt Alexander zu zerstören, hatte der Banker erreicht, dass der Ifrit fokussierter war als jemals zuvor.
Er war zu schwach, um mehr als seine Augen zu bewegen, aber das reichte aus, um seine Zelle erneut in Augenschein zu nehmen. Nichts hatte sich verändert. Noch immer befand er sich in einem kleinen Raum, der von Betonwänden umgeben war. Kein Fenster unterbrach die glatte Oberfläche der Mauern. Selbst die Tür ihm gegenüber schien in das Gemäuer eingefügt zu sein, mit ihm zu verschmelzen. Kein Lichtstrahl drang hinein. Es gab keine Spalten, keine Risse im Mauerwerk, nichts als die kalte, glatte, weiße Betonoberfläche.
Mit einem Seufzen schloss er die Augen, konzentrierte sich darauf, seine Umgebung mit den Sinnen abzutasten. Und dann endlich entdeckte er etwas, was ihm zuvor entgangen war. Energiefäden durchzogen den Raum. Manche waren mehrere Jahrzehnte alt, andere nur einige Stunden. Viele der Energielinien stammten von Halders Opfern. Seelen, die er ebenso wie Alexander gefoltert hatte. Ihre Überreste sprachen eine deutliche und zugleich erschreckende Sprache. Die letzte Nacht war angenehm im Vergleich zu dem gewesen, was die Zukunft für Alexander bereithielt.
Die jüngeren Energiestränge stammten von dem Banker. Sie durchzogen den Raum wie ein Spinnennetz. Einen Fluch auf den Lippen, schloss Alexander die Augen. Kein Wunder, dass er nicht weiter als Halders Arbeitszimmer gekommen war. Der Banker wusste genau, was er vorhatte. Und nicht nur das, Alexander konnte seine Kräfte nicht nutzen, denn Halders Energie hinderte ihn daran. 
Ein raffiniertes Konzept. Aber sein Gegner hatte den gleichen Fehler begangen wie Alexander: Er war in seiner Machtbesessenheit unvorsichtig geworden. 
Ein Lächeln stahl sich auf Alexanders Lippen. Die Bilanz war ausgeglichen, nur wusste Halder noch nichts davon.
Zwei Fehler. Ein dritter würde Alexander nicht unterlaufen.
„Sariel!“ 
Ihr Name war nur ein Flüstern auf seinen Lippen, aber es reichte. Wie schon zuvor öffnete sich Torsten Halders Bewusstsein. Seine Gedanken. Die Schaltzentrale seiner Macht.
Das schwarze Pulsieren in der Mitte wies ihm den Weg. Alexander lenkte seine Energie darauf zu. Er hatte nur wenige Sekunden, um sein Vorhaben auszuführen, aber er konnte sich keinen Fehler erlauben. 
 
Langsam also.
 
Und dann war er dort. Inmitten des dunklen Mahlstroms, der Halders gesamtes Wesen durchdrang. Eine unglaubliche Machtkonzentration. Und, was noch wichtiger war, Energie. Genau das, was er brauchte, um zu überleben und den Banker zu töten. Ein Lächeln breitete sich auf Alexanders Gesicht aus. Die Vorstellung, Halder mit seiner eigenen Kraft zu vernichten, war ein berauschender Gedanke. Er konnte bereits fühlen, wie dessen Energie in seinen eigenen Adern pulsierte, sich über seinen Körper ausbreitete. Er durfte nur eines nicht vergessen: Halders Energie war gefährlich, denn von nun an würden dessen Machtgier, die Skrupellosigkeit und sein Fokus auf die Herstellung der schwarzen Hostie, ebenfalls ein Teil von Alexander sein. Ein Teil seines Wesens, den er kontrollieren musste.
 
            Es würde nicht einfach werden, aber er schaffte das. Ganz sicher.
 
 

 
Eigentlich müsste hier längst ein Trampelpfad zu sehen sein. Der Gedanke zauberte ein ironisches Lächeln auf ihre Lippen. In ihrem Zimmer auf und ab zu laufen, schien in den letzten Tagen ihre Hauptbeschäftigung zu sein. Sehr viel mehr konnte sie ohnehin nicht tun. Die Gefangenschaft nahm ihre Gedanken in Anspruch. Sie schaffte es weder sich auf ein Buch noch auf Fernsehfilme oder Musik zu konzentrieren. 
            Zuerst war sie irritiert. Dann wütend. Ihr Onkel hatte kein Recht, sie so zu behandeln. Seit Tagen formulierte sie ihre Anklage, aber es gab niemanden, der ihr zugehört hätte. Torsten Halder mied ihre Gesellschaft. Seit jenem Sonntag, an dem sie ihre Entscheidung verkündet hatte, war sie von jedem menschlichen Kontakt abgeschnitten. Ihr Essen wurde vor die Tür gestellt. Rosco ließ es zu, dass sie es hereinholte. Mehr aber war nicht möglich. Jeden Tag hoffte sie, er ließe in seiner Wachsamkeit nach, aber diesen Gefallen tat er ihr nicht. 
            Das Sonnenlicht blendete ihre Augen, als sie zum wohl hundertsten Mal am Fenster stand und überlegte, wie sie es schaffen könnte, aus dem dritten Stock unbeschadet nach unten zu kommen. Sie hatte ihre Bettwäsche verknotet, nur um festzustellen, dass ägyptisches Leinen nicht dafür gemacht war, als Seil missbraucht zu werden. Schon ein sachter Zug an ihrer selbst gefertigten Konstruktion reichte, um es zu zerreißen.
            Ein weiterer Fehlschlag. Aber sie durfte nicht aufgeben. Je mehr Tage vergingen, desto schwieriger würde es sein, ihre Pläne zu verwirklichen, und dann war da noch Alexander. Der Fremde, dem sie helfen musste. Wenn sie nur wüsste, wie.
            „Ach, verdammt.“ Sie drehte sich vom Fenster weg. Es war aussichtslos. Sie war nicht einmal in der Lage, sich selbst zu helfen. Wieder stieg Alexanders Bild in ihr auf. Wie er sich in Schmerzen wand, schrie. Und dann dieser Blick direkt in ihre Augen, so als wolle er ihr etwas mitteilen. Sie musste ihm helfen. Es war unmöglich, es nicht zu versuchen.
            Wenn sie nur wüsste, wo er sich befand. Obwohl sie nicht gerne daran dachte, rief sie sich noch einmal die Erinnerung an ihren Traum ins Gedächtnis. Dieses Mal konzentrierte sie sich auf seine Umgebung. Versuchte, das Bild der hilflosen Gestalt in den Hintergrund zu drängen. Eine Zelle. Etwa neun Quadratmeter groß, der Ort kam ihr bekannt vor. Sie war sich sicher … Das Traumbild verschwamm vor ihren Augen. Es wurde unscharf, der Boden schien unter ihren Füßen zu schwanken, und die Wände drehten sich mit einem Mal in einem wilden Tanz. Mit einem Aufschrei versuchte sie sich festzuhalten. Irgendwo. Aber ihre Finger griffen ins Leere.
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Sie lag auf dem Boden, als sie wieder zu sich kam. In ihrem Kopf jagte ein Wirbelsturm die Gedanken wie Herbstlaub vor sich her. Mit einem Stöhnen setzte sie sich auf. Sie war noch nie zuvor ohnmächtig geworden. 
            „Für alles gibt es ein erstes Mal“, murmelte sie vor sich hin. Dann versuchte sie aufzustehen. Es ging. Gerade so. Übelkeit stieg in ihr auf, aber sie verdrängte das Unwohlsein, bewegte sich stattdessen einige Schritte auf den kleinen Tisch zu. Die kurze Distanz schien mit einem Mal sehr lang zu sein, dann aber hatte sie es geschafft. Mit einem Stöhnen ließ sie sich auf den Stuhl sinken. Endlich. Ihre Beine waren noch immer zittrig. Die Thermoskanne, die den Tee enthielt, den sie vor wenigen Stunden noch verweigert hatte, war mit einem Mal ein willkommener Anblick.
Das heiße Getränk sandte etwas Lebenskraft durch ihre Adern. Das war besser. Viel besser.
            Für einen Augenblick schloss sie die Augen und genoss das Gefühl, ihren Körper zurückzugewinnen. Sie sollte etwas essen. Wahrscheinlich war sie ohnmächtig geworden, weil sie in den letzten Tagen kaum etwas zu sich genommen hatte.
            „So komme ich hier nie heraus“, schalt sie sich. 
Selbstgespräche. Der erste Schritt zum Wahnsinn. Mit einem Schulterzucken verdrängte sie diesen Gedanken. Es gab Wichtigeres, als über ihre geistige Gesundheit zu sinnieren.
            
Essen. Das bedeutete, sie musste ihre Augen öffnen. Sich der Wirklichkeit stellen.
            
Die Realität war anders als erwartet. Falsch. Sie war bereits verrückt, so viel war sicher. Anders konnte sie sich die Halluzination nicht erklären, die offensichtlich von ihr Besitz ergriffen hatten. Da, nur wenige Schritte von ihr entfernt, bewegte sich ein dunkler Schatten. Das Sonnenlicht, das durch die Fenster hereinfiel, verstärkte den Kontrast. Es schien die Dunkelheit, die diesen Schatten umgab, nicht durchdringen zu können. Die dunkle Figur hob den Kopf.             
Alexander!
Drogen. Das war die einzig plausible Erklärung. Ihr Onkel hatte Drogen unter das Essen mischen lassen.
            Die Erscheinung keuchte, schien Schmerzen zu haben. Das Ganze war absurd.
            „Ich … bin hier, um zu …“ 
            Die Worte waren kaum zu verstehen. Aus irgendeinem Grund war Alexander außer Atem.
            Für eine Halluzination war der Anblick zu real. Entweder war sie verrückt oder dieser Mann hatte es irgendwie geschafft, sich Zugang zu ihrem Zimmer zu verschaffen. Aber wie? 
Sie erhob sich, achtete darauf, so leise wie möglich zu sein. Wenn sie bis zur Tür kam, konnte sie Rosco auf ihn hetzen. Er würde sie beschützen. Der Hund, der vor wenigen Minuten noch ihr Wächter war, könnte jetzt ihre Rettung sein.
            „Bleib. Es gibt keinen Grund, sich zu fürchten.“ Seine Stimme klang kräftiger als zuvor. Trotz der beruhigenden Worte lief ihr ein Schauer über den Rücken. Seine Körpersprache sagte etwas anderes. Sagte, dass er kurz davor stand, sich auf sie zu stürzen. Irgendetwas stimmte nicht. Der Mann, mit dem sie auf dem Sommerfest ihres Onkels einige Worte gewechselt hatte, war reserviert gewesen. Beherrscht. Dieser Mensch hier wies zwar eine äußerliche Ähnlichkeit mit ihm auf, machte aber den Eindruck, als sei er von einer bösen Macht besessen. 
            Seine Finger krallen sich in den Teppich, die Kiefer pressten sich so fest aufeinander, dass sie die einzelnen Muskelstränge sehen konnte. Während seine Augen … nicht die eines Menschen waren.
            Ohne den Blick von ihm zu wenden, machte sie einen vorsichtigen Schritt nach hinten. Nur zwei Schritte bis zur Tür. Nachdem sie tagelang in dem Raum auf und ab gelaufen war, kannte sie die Abmessungen. 
            „Gehe nicht. Bitte.“ In einer Geste, die diese Worte unterstreichen sollte, hob er eine Hand.
            „Nenne mir einen Grund, warum ich dir trauen sollte. Du bist nicht … Irgendetwas stimmt nicht mit dir.“ Warum rede ich mit ihm? Das ist ein Fehler. Sie musste verschwinden. Diesen Raum verlassen, bevor er die Beherrschung verlor.
            „Weil ich hier bin, um dich zu retten.“ Die Worte klangen pathetisch. Sie wollte lachen. Es gab nichts, wovor ausgerechnet er sie retten müsste, aber etwas ließ sie innehalten. Die Worte klangen, als spräche er die Wahrheit. Was unsinnig war, denn sie brauchte keine Hilfe. Ihr Onkel würde in wenigen Tagen zur Vernunft kommen und bedauern, was er getan hatte. Es war nicht richtig, sie gegen ihren Willen festzuhalten, aber ihr drohte keine Gefahr. Ganz sicher nicht.
 
Warum also glaubte sie diesem Fremden?
 

 
Torsten Halders Energie war stärker, als er angenommen hatte. Alexander merkte, wie ihm die Kontrolle entglitt. Schlimmer noch, er begann wie der Banker zu denken. Die Gedanken verursachten ihm Übelkeit. Er sah das Kalkül, das hinter all dem steckte, wusste welche Vorkehrungen Sariels Onkel getroffen hatte, um an die Substanz zu kommen, die er benötigte. Aber das war nicht das Schlimmste. Mit einem Schaudern verdrängte er das Bild. Nein!
Erstaunlicherweise erlangte er durch dieses eine Wort die Kontrolle zurück. Zumindest genug, um Halders Energie zurückzudrängen. Er verbannte sie in den hintersten Winkel seines Bewusstseins. Er würde sie benutzen. Sie kontrollieren. Aber er würde es nicht zulassen, dieser Macht erneut zum Opfer zu fallen.
            Ein Blick zu Sariel hin zeigte, was er befürchtet hatte. Sie sah ihm den Kampf an, der in ihm tobte. Sie hatte Angst vor ihm. Vielleicht war es besser so. Wenn sie Angst hatte, würde sie vorsichtig sein, ihn im Auge behalten. Sollte ihm die Kontrolle entgleiten … 
 
Nein! Das werde ich nicht zulassen!
 
„Wovor willst du mich retten?“ Die Frage holte ihn in die Wirklichkeit zurück. Sie sah ihn an, als wolle sie in seine Seele blicken. Er musste seine Antwort gut überlegen, damit sie ihm glaubte.
            Bevor er ihr eine Erklärung liefern konnte, geschah etwas, womit er nicht gerechnet hatte. Schritte näherten sich. Torsten Halder. Der Banker hatte sich schneller von dem Energieentzug erholt, als er für möglich gehalten hatte. Er war nicht allein, mindestens zwei Männer begleiteten ihn. Seine Bodyguards.
            „Schnell. Wir müssen weg von hier.“ 
            „Warum?“
            Die Schritte kamen näher. Alexander konnte Halders Aura spüren. Der Banker war wütend. Mehr noch. Er war rasend. Wenn sie nicht sofort von hier verschwanden, würde Sariel diese Begegnung nicht überleben. Halder hatte eine Entscheidung getroffen. Sie sollte noch heute sterben. Der Banker hatte beschlossen, dass ihr Beitrag zu der schwarzen
Hostie wichtiger war, als mit ihr ein Kind zu zeugen. Er war nicht mehr länger bereit seine Pläne aufzuschieben.
            „Sie kommen. Dein Onkel und seine Männer.“
            „Gut! Ich muss mit ihm reden. Ihm klarmachen, dass er kein Recht hat …“
            Mit einer Handbewegung unterbrach er ihren Redefluss. „Nicht jetzt.“
            „Sage mir nicht, was ich zu tun habe. Es reicht, wenn mein Onkel denkt, er könne über mein Leben bestimmen.“
            Nur noch wenige Meter, dann wären sie hier. Er konnte die Vibrationen spüren. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als ihren Willen zu beugen. Noch bevor er seine Hand erneut ausstreckte, bereute er, was er tat. 
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Das Sonnenlicht war so hell, dass sie die Augen zusammenkneifen musste. Es strömte ungehindert durch eine riesige Fensterscheibe. So muss es aussehen, wenn man gestorben und in den Himmel gekommen ist, dachte sie, während sie sich aufrichtete und die Umgebung aufmerksam musterte.
            Sie befand sich in einem seltsamen Raum. Hier fehlten rechte Winkel und glatte Wände, es war wie in einer luxuriösen Höhle. Dunkelgraues Schiefergestein rahmte das Gemach ein. Es ist tatsächlich aus dem Fels geformt, ging es ihr durch den Kopf. Neugierig sah sie sich weiter um. Auf dem Fußboden sorgten bunte Teppiche für Kontrast zu dem grauen Stein. Ein Sessel und ein Tisch, beides aus Ästen hergestellt, bildeten eine Sitzgruppe. Das Zimmer war behaglich, verströmte aber eine Atmosphäre, als sei es seit Langem nicht mehr benutzt worden.
Erneut suchte ihr Blick die Glasfront, die eine atemberaubende Aussicht bot. Wie in einem Adlerhorst konnte sie von ihrem Bett aus das Panorama der Bergwelt genießen, das sich in seiner ganzen Pracht vor ihr ausbreitete. Schneebedeckte Gipfel und ein eisblauer Himmel erstreckten sich in einer unendlichen Weite.
            Es dauerte mehrere Minuten, bevor sie es schaffte, sich von dem Anblick loszureißen und die Gedankenfetzen, die durch ihren Kopf wanderten, zusammenzusetzen. Alexander. Die Hand, die er ausstreckte. Und dann Dunkelheit.
            Mit einem Ruck setzte sie sich auf. Das Bett, in dem sie gelegen hatte, war riesig. Weiche Kissen wollten sie dazu verführen, länger zu verweilen. Die Decke schmiegte sich an ihren Körper, als wolle sie sie ebenfalls überreden, zu bleiben und die Aussicht zu genießen.
            Sie widerstand der Versuchung. Stattdessen ließ sie ein vertrautes Gefühl zu. Wut. Schon wieder hatte ein Mann seinen Willen über den ihren gestellt. Alexander hatte sie in eine Ohnmacht sinken lassen. Sie wusste nicht, wie er das geschafft hatte. Aber sie war sicher, er hatte sie in das schwarze Loch fallen lassen, als er mit seiner Hand auf ihren Kopf deutete. Danach musste er sie aus dem Haus ihres Onkels gebracht haben.
Wie hat er das geschafft, ohne von meinem Onkel daran gehindert zu werden? Ihr Onkel mit seinen Bodyguards hätte in der Lage sein müssen, ihn aufzuhalten. Und dann war da noch Rosco. 
Die Wut wurde von etwas anderem verdrängt. Angst. Dieser Mann hatte sie entführt. Auch wenn die Umgebung luxuriös war, so konnte dies nur eines bedeuten: Ihr Leben war in Gefahr. Ihre Muskeln, die eben noch bereit gewesen waren, ihren Körper mit einem Satz aus dem Bett zu befördern, gaben ihren Dienst auf. Sariel fiel in die Kissen zurück und ergab sich der Sturzflut der Gefühle, die über sie hinwegspülte. Es war seltsam. Nach dem Tod ihrer Eltern war sie in ein Vakuum geflüchtet, das sämtliche Emotionen aussperrte. Erst in den letzten Tagen hatten es zwei Gefühle geschafft, diese Mauer zu durchdringen: Wut und Angst. 
Die Wut konnte ihr nützlich sein. Mit einem tiefen Atemzug versuchte sie, die Panik aus ihrem Kopf zu vertreiben. Was auch immer dieser Mann mit ihr vorhatte, sie würde es ihm nicht so leicht machen, wie er dachte. Sie war bereit zu kämpfen.
Mit einem Satz sprang sie aus dem Bett. Es wurde Zeit, Alexander zu konfrontieren. 
 
Wenn sie geglaubt hatte, die Aussicht aus ihrem Zimmer sei atemberaubend, so wurde sie schnell eines Besseren belehrt. Der Raum, den sie nun betrat, war etwa zehnmal so groß. Die Felsdecke wölbte sich in einem hohen Bogen über ihrem Kopf, aber das war es nicht, was ihren Blick festhielt. Die gesamte vordere Front des Raumes wurde von fast zwanzig Meter breiten Panoramafenstern dominiert. Ohne sich dessen bewusst zu sein, verharrte sie und sog das Bild in sich auf. 
            „Guten Morgen. Ich hoffe, es geht dir gut.“ Die leisen Worte unterbrachen ihre Andacht. 
„Gut?“ Noch während sie dieses eine Wort ausspuckte, wirbelte sie zu ihm herum. „Als gut würde ich es nicht bezeichnen, wenn ich aus einer Bewusstlosigkeit erwache, die von dir verursacht wurde.“
„Es tut mir leid.“ Alexander löste sich von der Felswand, an der er gelehnt hatte, und trat einen Schritt auf sie zu.
„Das ist mir egal. Ich will hier weg, nach Hause, und zwar sofort.“
            „Das geht nicht.“
            „Ach, ich vergaß. Mein Onkel hat deine Forderungen wohl noch nicht erfüllt. Das wird er nicht tun. Er verhandelt nicht mit Verbrechern.“
            „Forderungen?“ Alexander sah sie irritiert an. „Ich will nichts von deinem Onkel.“
            „Warum hast du mich dann entführt?“
            „Entführen ist nicht das richtige Wort.“ Für einen Augenblick herrschte Stille.
            „Dann sollte es kein Problem sein, mich wieder nach Hause zu bringen.“ 
            „Ich sagte bereits. Es geht nicht.“ Alexander ging an ihr vorbei, bis er vor dem Fenster stand. Dann drehte er sich um und bedeutete ihr näher zu kommen. Den Teufel würde sie tun.
            „Bitte“, sagte er schließlich, nachdem sie seiner Aufforderung nicht nachkam.
            „Warum sollte ich?“
            „Ich möchte dir etwas zeigen.“
            Letztendlich siegte die Neugierde. Wenn ihre Vermutung stimmte, mussten sie sich hoch oben auf einem Berggipfel befinden. Zwei Schritte bestätigten ihre Vermutung. Fast wurde ihr schwindelig, als sie aus dem Fenster nach unten blickte. Wie hatte er an diesem Ort eine Behausung errichten können?
            
Frei. Obwohl er ihren Wunsch verweigert hatte, kam sie sich frei vor. Wie der Adler, der hoch am Himmel seine Kreise zog. Es war seltsam. Sie fühlte sich schwerelos, so als sei ihr Körper nicht mehr an die Erdanziehungskraft gebunden. Fast glaubte sie, sie könne sich ebenso wie der Vogel in die Lüfte erheben. Die Berge bewirkten, was er nicht vollbracht hatte: Ihre Wut löste sich auf. 
Aber das war unwichtig. Alles, was zählte, war ihr Wille. 
            „Nein.“ Alexander sprach noch immer so leise, dass sie das Wort mehr erahnte, als es zu hören.
            „Ich bin es leid, mir von Männern sagen zu lassen, was ich zu tun habe. Erst mein Onkel und nun du. Ich werde noch heute diesen Ort verlassen. Und du wirst mir helfen, von diesem Berg wieder herunterzukommen.“
            „Wenn ich das tue …“ Alexander ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen. Anstatt ihn zu vollenden, wechselte er das Thema. „Du hast etwas, was dein Onkel besitzen will. Das ist der Grund, weshalb du nicht gehen kannst. Zurzeit ist Halder nicht ganz er selbst.“
            Während er diese seltsame Erklärung abgab, ging eine Veränderung in ihm vor. Sein Gesicht verzerrte sich und seine Hände ballten sich zu Fäusten. Er trat einen Schritt zurück. Wie schon zuvor hatte sie das Gefühl, er sei kurz davor, sich auf sie zu stürzen. Und dann geschah etwas Seltsames. Sie konnte sehen, wie dunkle Energie in einem Wirbel um seinen Körper floss. Es sah aus, als stünde er in einem Strudel aus schwarzem Nebel. Der Anblick war unheimlich.
            Er zitterte. Und dann war der Spuk vorbei. Die Schwärze zog sich zurück. Fast war sie bereit zu glauben, sich alles nur eingebildet zu haben. 
            „Ich habe eher den Eindruck, als wärst du derjenige, der nicht er selbst ist.“ Die Worte waren heraus, bevor sie es sich anders überlegen konnte. Sie wollte nicht mit ihm reden, wollte nichts über diesen Menschen erfahren. 
            „Ich hielt es für eine gute Idee, mir die Energie eines anderen anzueignen. Leider stellt sich heraus, dass ich nicht so gut damit umgehen kann, wie ich dachte“, sagte er.
            „Es soll Menschen geben, die aus ihren Fehlern lernen. Vielleicht gehörst du ja dazu. Aber, wenn ich ehrlich bin, interessiert mich das nicht. Wie ich schon sagte, ich will von hier weg.“
            „Das ist schade, denn es geht nicht. Ich glaube, ich habe das bereits erwähnt.“
            Wut überschwemmte sie erneut mit einer Heftigkeit, die sie erschreckte. Wie eine Welle brach die Emotion über Sariel herein. Ohne darüber nachzudenken, lenkte sie die Flut in Alexanders Richtung. Er taumelte zurück. 
             Aber sie hatte ihn nicht berührt. Sie hatte nur diese seltsame Kraft benutzt. 
            „Du bist stärker, als ich dachte.“ Alexander lächelte, aber es war eher eine verzerrte Grimasse. Er rieb sich die Rippen, so als habe sie ihn tatsächlich verletzt. 
            „Das war nicht ich“, protestierte sie.
            „Doch. Ich weiß nicht, ob …“ Wieder dieses Zittern. Seine Augen veränderten ihre Farbe von blau zu fast schwarz. Ebenso wie die Wolke, die sie gesehen hatte, obwohl es so etwas nicht geben konnte. 
 
            Und dann war da nur noch Rauch. Plötzlich war sie allein. 
 

 
Die Hitze der Sahara hüllte ihn ein wie ein schützender Kokon. Mit einem tiefen Atemzug ließ er sich in den Sand sinken. 
            Das war knapp. Einen Lidschlag länger und er hätte sich auf sie gestürzt. Die Energie Halders war so stark, dass er seine ganze Willenskraft aufbringen musste, um sie zu bezwingen. Sariels überraschende Attacke hatte dazu geführt, dass er die Kontrolle verlor. 
            Er war kurz davor gewesen, Sariel das anzutun, wovor er sie beschützen wollte. 
            Die glühenden Sonnenstrahlen taten ihm gut. Sie brannten Halders giftige Energie aus ihm heraus. Gut! Er musste Halders Einfluss loswerden, bevor er zu Sariel zurückkehrte. Im Moment war er für sie gefährlicher als der Banker. 
            „Ich bin ein verdammter Idiot.“ Ohne es zu wollen, hatte er diesen Gedanken laut ausgesprochen. Er verhallte in der unendlichen Weite, die ihn umgab. Die Wüste war geduldig, ein paar Worte konnten ihrer Macht nichts anhaben. 
            Er seufzte. Die letzten Tage hatten eines deutlich gezeigt: Er war bei Weitem nicht so stark, wie er geglaubt hatte. Der Banker hatte ihm wiederholt die Grenzen seiner Macht aufgezeigt. Und jetzt musste er feststellen, dass Halders schwarze Magie weitaus gefährlicher war, als er geglaubt hatte. Er hatte jede Faser seiner Kraft gebraucht, um ihr Herr zu werden. Fast hätte er versagt.
            Die Sonnenstrahlen bohrten sich in seinen Körper, begannen ihre reinigende Arbeit. Mit ihnen kam der Schmerz. Ein müdes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er hätte es wissen müssen, alles, was mit Torsten Halder zusammenhing, war schmerzhaft.
 

 
Sariel stand in der Mitte des Raumes. Sie war wütender als jemals zuvor in ihrem Leben. Wie konnte er es wagen zu verschwinden? Und sie hier, hoch oben in den Bergen, zurückzulassen.
            Mit einem Aufschrei ließ sie ihren Gefühlen freien Lauf. Schleuderte die Energie in alle Richtungen. Wie ein Wirbelsturm rasten die Kräfte, die sie entfesselte, durch den Raum. Ein Tisch flog durch die Luft. Eine Couch krachte gegen die Glasfront. Bilder wurden von den Wänden gerissen.
            Die Elemente tobten, von ihrem Willen entfesselt. Nie zuvor hatte sie sich so lebendig gefühlt. So machtvoll. 
            Das triumphale Gefühl sollte nicht lange andauern.
            Ein Spiegel, einer der letzten Gegenstände, die ihrer Kraft widerstanden hatten, reflektierte sie.
            Der Orkan, der eben noch in ihren Ohren geheult hatte, verstummte. Die Stille war beängstigend. Noch schlimmer aber war die Kreatur, die sie in dem Spiegel erblickte.
            Das war kein Mensch, sondern ein Wesen, das aus Feuer zu bestehen schien.
 
Wer war sie?
 
            

 
Es dauerte lange, bis er sie entdeckte. Sie kauerte in der hintersten Ecke ihres Zimmers, mit den Armen hielt sie ihre Knie fest umschlungen. Er konnte ihren Gesichtsausdruck nicht erkennen, denn die Flut ihrer Haare ergoss sich über ihren Körper, aber ihre Haltung war ein deutlicher Ausdruck ihrer Verzweiflung.
            „Was ist passiert?“ Seine Stimme klang rau, als er diese Worte flüsterte. Angst jagte einen Schauer über seinen Rücken. Hatte es Halder trotz der starken Schutzzauber, die diesen Ort umgaben, geschafft, zu ihr vorzudringen. Hatte er …?
            „Nichts. Nichts ist geschehen.“ Ihr Blick war leer. Die Worte mechanisch. Es schien ihr egal zu sein, ob sie glaubwürdig waren oder nicht.
            Er setzte sich neben sie. Wollte ihr etwas von seiner Körperwärme abgeben, um sie aus der Erstarrung zu lösen, aber sie bemerkte ihn nicht. Ihre Augen blickten starr geradeaus.
            „Was bin ich?“ Sie sprach, ohne ihn anzusehen, fixierte die Berggipfel, als könne sie dort die Antwort finden. Erst als er nicht antwortete, sah sie ihn an.
            „Du weißt es. Nicht wahr?“
            Alexander war sich nicht sicher, was er auf diese Frage antworten sollte. Natürlich wusste er, was sie war. Aber war es ratsam, ihr die Wahrheit zu sagen? Sariel sah aus wie ein hauchdünnes, zartes Porzellangefäß, dessen vollkommene Oberfläche bereits einen Sprung hatte. Wenn er das Falsche sagte, würde er das Gefäß zerstören.
            „Sag mir die Wahrheit, Alexander.“ Als er noch immer schwieg, lachte sie. Es war kein fröhlicher Laut. „Du bist wie mein Onkel. Auch er erzählt nur Dinge, die ich seiner Meinung nach wissen darf.“
            Mit einem Ruck hob er den Kopf. „Ich bin in nichts deinem Onkel ähnlich.“           „Sieht aus, als hätte ich einen wunden Punkt getroffen.“ Der Sarkasmus verriet mehr über ihren Gemütszustand, als sie dachte. Vielleicht war sie stärker, als er zunächst angenommen hatte. Außerdem hatte sie ein Recht, die Wahrheit zu erfahren, zumindest was die Frage ihrer Herkunft anbelangte.
            „Du bist ein Halbdämon. Das Kind einer Dämonin und eines Menschen.“
            „Eine Halbdämonin?“ Sie lachte wieder. Dieses Mal aber bewegte sich das Lachen auf dem schmalen Grat zwischen Hysterie und Wahnsinn. „Es gibt keine Dämonen. Was bedeutet, dass es mich nicht gibt.“
            „Sieh mich an, Sariel. Ich bin ein Dämon, ein Ifrit.“
            Sie schüttelte den Kopf. „Die Nummer also. Als Nächstes soll ich glauben, mein Onkel sei ein Vampir … und ach, ja, Werwölfe gibt es auch. Nicht wahr?“
            „Du weißt, dass ich die Wahrheit sage. Warum also versuchst du, das Ganze ins Lächerliche zu ziehen?“
            Dieses Mal war sie diejenige, die schwieg. Als sie sprach, war ihr Blick zum ersten Mal seit diesem seltsamen Zusammentreffen wieder klar. „Meine Mutter konnte das auch. Sich in Rauch auflösen. So wie du. Ich hatte es vergessen. Ich war noch ein Kind, als sie es das letzte Mal tat. Als ich anfing, darüber zu reden, hörte sie damit auf und behauptete ich hätte mich geirrt, wenn ich sie darauf ansprach. Warum hat sie mir nie gesagt, was ich bin?“
            „Ich weiß es nicht. Ich wünschte, ich könnte dir diese Frage beantworten, aber ich kann nicht.“
            „Kanntest du sie?“
            „Nein. Aber das ist nicht ungewöhnlich. Die Mehrzahl unserer Art sucht keine Gesellschaft. Meist leben wir allein, an entlegenen Orten.“ Mit einer Geste wies er auf die Fensterfront vor ihnen.
            „Ifrit.“ Sie sprach das Wort, als wolle sie seinen Geschmack testen. 
            „Ich kann dir von uns, von unserer Art erzählen, wenn du möchtest“, bot er an. 
Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich muss … ich muss darüber nachdenken.“
 
Die Tajine war fast fertig, als sie die Küche betrat. Seit ihrem Gespräch waren mehrere Stunden vergangen. In dieser Zeit war kein Laut aus ihrem Zimmer gedrungen. Er hatte sich Sorgen gemacht. Sariel hatte viel durchmachen müssen in den letzten Tagen. Er wünschte, er hätte ihr die Erkenntnis, dass sie eine Halbdämonin war, ersparen können. Aber nach der Verwüstung, die sie in seinem Wohnzimmer angerichtet hatte, war das unmöglich. Gegen seinen Willen musste er lächeln. Der Raum sah aus, als ob ein Tornado hindurchgefegt war. Sariel Halder hatte offensichtlich das erregbare Temperament der Ifrit geerbt. Er fragte sich, welche Charaktereigenschaften ihre Mutter ihr noch mitgegeben hatte.
            „Das riecht gut.“ Sariel trat an seine Seite und betrachtete die Tajine, die auf einer Tonschale stand, in der die Holzkohle bereits zu einer weißlichen Glut heruntergebrannt war. „Was ist das?“
            „Das ist eine Tajine, ein marokkanisches Tongefäß. In Marokko wird es fast täglich benutzt, um Speisen zuzubereiten. Ich mag diese Art des Essens, denn es ist sehr würzig, ohne allzu scharf zu sein.“
            „Klingt gut.“
            Mit einer einladenden Handbewegung wies er zum Tisch. „Setze dich. Das Essen ist fast fertig.“
            „Danke! Ich hatte nicht erwartet, bekocht zu werden.“
            „Dachtest du, ich würde dich verhungern lassen?“
            „Nein. Ich war mir nur nicht sicher, ob Dämonen überhaupt essen.“ Sie sah ihn herausfordernd an. 
            „Wir essen, aber anders als Menschen können wir sehr lange ohne Nahrung auskommen. Wir sind nahezu unsterblich.“
            „Unsterblich. Dafür siehst du ziemlich jung aus.“ Sariel musterte ihn. „Ich würde dich auf Mitte zwanzig schätzen.“
            „Ich bin hundert Jahre alt. Es gibt Ifrit, die über tausend Jahre zählen, trotzdem sehen sie nach euren Maßstäben nicht alt aus. Für einen Ifrit bin ich jung.“ Was auch der Grund dafür war, dass Halder mich überlisten konnte.
            „Und Halbdämonen? Was ist mit mir, bin ich auch unsterblich?“
            „Möglicherweise. Es gibt Halbdämonen, die sehr alt werden und erst mit zweihundert oder dreihundert Jahren sterben. Manche sind ebenso wie wir unsterblich. Das hängt davon ab, welcher Erbteil in dir überwiegt. Die meisten Halbdämonen sind älter, als du es bist, bevor der Dämonenanteil in ihnen zutage tritt. Bei dir sind die Fähigkeiten früh ausgebrochen.“ Er runzelte die Stirn. „Zu früh.“
            „Meine Mutter ist tot. Wie kann das sein, wenn sie doch unsterblich war?“
            „Man kann einen Dämon töten. Es ist nicht einfach, aber es geht.“
            „Meine Mutter starb bei einem Autounfall.“
            „Das … kann sein.“
            Er war ein miserabler Lügner. Innerlich verwünschte er sich dafür, aber er würde ihr nicht die Wahrheit sagen. Sie durfte nicht erfahren, dass Halder ihre Eltern ermordet hatte. Ebenso wenig wie die Tatsache, wer dazu bestimmt war, ihren letzten lebenden Verwandten zu töten. Zum Glück schien sie seinen inneren Zwiespalt nicht zu bemerken, denn sie hing ihren eigenen Gedanken nach. 
            Das war gut. Sehr gut sogar, denn sie war noch nicht bereit, mit einer weiteren Wahrheit konfrontiert zu werden. Nicht, nachdem ihr Leben gerade auf den Kopf gestellt worden war. 
            „Was ist es, was mein Onkel von mir haben will?“, fragte sie und holte ihn in die Realität zurück. Das Gefühl der Erleichterung löste sich in Rauch auf. 
            „Das habe ich noch nicht herausgefunden“, versuchte er, der Frage auszuweichen. Sariel musterte ihn.
            „Du bist ein schlechter Lügner“, stellte sie fest. „Mein Onkel will etwas von mir. Was angeblich der Grund ist, weshalb du mich nicht zu ihm zurückbringst. Wenn du in diesem Punkt die Wahrheit sagst …“ Sie brach ab und überlegte. „Wenn es also wahr ist, dann bin ich offensichtlich nicht bereit, ihm das zu geben, was er haben möchte. Was seltsam ist, denn ich besitze nichts, was für ihn von Wert ist. Außer den Aktien. Aber die verwaltet ohnehin er für mich.“ Sie starrte auf den Fußboden und runzelte die Stirn. „Vielleicht sollte ich das ändern“, murmelte sie.
            Alexander schwieg. Es war besser, wenn Sariel glaubte ihr Onkel sei an ihren Aktien interessiert. 
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Es war frustrierend. Und vor allem machte es sie wütend. Sie hatte alles versucht, um Alexander dazu zu bewegen sie nach dem Essen nach Hause zu lassen. Aber er blieb unerbittlich. Am liebsten hätte sie ihm die Augen ausgekratzt.  
            Verdammt!
            Sie durchmaß den Raum mit ihren Schritten. Anscheinend tat sie in letzter Zeit kaum etwas anderes, als in einem Zimmer auf und ab zu gehen. Aber die Selbstherrlichkeit der Männer in ihrem Leben, die nur darauf abzielte, ihr den eigenen Willen aufzudrängen, machte sie rasend.
            Sie wollte weg von diesem Ort. Dummerweise war es zu spät dafür. Die Nacht hatte sich vor Stunden auf  „Adlerschwinge“, wie Alexander sein Domizil in den Bergen getauft hatte, herabgesenkt. Wesen, die sich nicht wie ein Ifrit in Rauch auflösen konnten, waren gezwungen, mit einem Helikopter an- oder abzureisen. Nachts aber war diese Möglichkeit nicht gegeben, dafür sorgten die Berge.
            Ein Ifrit zu sein, hatte eindeutige Vorteile.
            Der Gedanke daran brachte sie zum Stehen. Wie konnte sie nur so dumm sein? 
            Sie würde sich in Rauch auflösen. Immerhin war sie halb Ifrit. Sie musste das doch auch können. Immerhin war ihre Mutter eine Dämonin.
Wenn ich nur wüsste, wie es geht!
 
Einige Stunden später musste sie frustriert feststellen, dass sie offensichtlich nicht in der Lage war, sich zu verwandeln. Dabei hatte sie nichts unversucht gelassen. Sie meditierte, stellte sich Rauch vor, machte sich in Gedanken schwerelos, löste sich auf. Und versagte immer wieder. So ziemlich die einzige Methode, die sie bisher nicht versucht hatte, war ein Streichholz zu nehmen und sich anzuzünden.
            Dabei hatte es so einfach ausgesehen. 
            Wieder begann sie, in dem Zimmer auf und ab zu gehen. Was machte einen Ifrit aus? Welcher Teil seines Wesens sorgte für diese Verwandlung? Sie wünschte, Alexander hätte mehr erzählt. Ifrit waren Dämonen des Feuers. Sie waren temperamentvoll, schnell, unsterblich und liebten die Wärme.
            Feuer. Vor ihrem inneren Auge entstand das Bild einer Kerzenflamme. Sie flackerte in einem Luftzug. Um den Docht herum war die Flamme blau, dann wurde sie weißlich. Ein kaum wahrnehmbarer Rauchfaden stieg von ihr nach oben. Er entstand durch den Sauerstoff, den das Feuer verbrannte, zusammen mit der „Nahrung“, die der Kerzendocht lieferte.
            Feuer, Sauerstoff und Nahrung ergaben Rauch.
Sariel atmete tief ein. Und aus. Und wieder ein. Sie konzentrierte sich auf ihre Atmung, auf den Rhythmus, mit dem die Luft in ihren Körper strömte und ihn dann wieder verließ. Ein und aus. Ein und aus.
            Nach etwa fünf Minuten brach sie ab. Das konzentrierte Atmen brachte sie zum Hyperventilieren. Möglicherweise hatte ihre Mutter ihr diese Eigenschaft nicht vererbt. 
Ich bin zu sehr Mensch.
            Vor wenigen Stunden noch hätte sie dieser Gedanke erfreut. Aber jetzt nicht mehr. Es war ihr erstaunlich leicht gefallen, ihr Anderssein zu akzeptieren. Zum großen Teil lag es an dem Gefühl der Erleichterung, das sie seit dieser Erkenntnis spürte. Es war, als ob sie durch ihr Wissen einen Teil ihres Wesens wiedergefunden hatte. Mit einem Mal fühlte sie sich ganz, was seltsam war, denn bisher war ihr nie aufgefallen, dass etwas in ihr gefehlt hatte. Aber das war nicht alles:  Sie hatte zusätzlich den Eindruck, durch ihr Wissen eine Verbindung zu ihrer Mutter zu knüpfen. Seit dem Tod ihrer Eltern fühlte sie sich abgeschnitten. So, als sei eine unsichtbare Nabelschnur, die bis dahin die Familie verbunden hatte, durchtrennt worden. Jetzt war eine zarte, neue Brücke entstanden. 
 
„Lara“, sie flüsterte den Vornamen ihrer Mutter. Es tat gut, den vertrauten Klang zu hören, die Schwingungen zu spüren. Und dann - plötzlich - tauchte ein Bild vor ihrem inneren Auge auf. Eine Szene, die sie längst vergessen hatte. Sie sah sich selbst als kleines Mädchen, das mit großen Augen auf die Stelle starrte, an der ihre Mutter eben noch gestanden hatte. Jetzt hing weißlicher Rauch in der Luft. Es ertönte ein Lachen, und ihre Mutter schloss sie von hinten in die Arme.
            „Wie machst du das?“ Sariel lachte und versuchte, sich aus der Umarmung zu befreien. Dann klatschte sie in die Hände. „Noch einmal. Ich will das noch einmal sehen. Bitte Mama.“
           Erneut der Rauch. Das Lachen, Sariels Frage und die Antwort ihrer Mutter: „Ich stelle mir einfach den Ort vor, an dem ich sein will.“ Die Worte klangen in ihren Ohren.
            „Ich stelle mir einfach den Ort vor, an dem ich sein will.“ 
Kein Atmen. Kein Gefühl von Auflösung. Nur ihre Vorstellungskraft. Ein Lachen befreite sich aus ihrer Kehle und flog davon. Ich werde es schaffen!

            Erneut durchmaß sie den Raum mit ihren Schritten. Sie musste sich einen geeigneten Ort vorstellen, denn es war nicht auszuschließen, dass sie einen Fehler beging. Was, wenn sie etwas falsch machte und in der Alster landete? Oder in einem fremden Haus?
            Außerdem galt es, einen weiteren Punkt zu berücksichtigen. Sie musste mit ihrem Onkel reden. Ihm verständlich machen, dass ihre Entscheidung, nach Paris zu gehen feststand. Sie ließe sich nicht ein zweites Mal zur Gefangenen seiner Wünsche machen. Das musste ihm klar sein. Und dann würde sie ihn mit dem konfrontieren, was Alexander gesagt hatte. Sie musste herausfinden, ob der Ifrit recht hatte. Ob es tatsächlich etwas gab, was Torsten Halder von ihr wollte.
            Ihrer Berechnung nach musste es mittlerweile etwa zwölf Uhr nachts sein. Zu dieser Zeit war ihr Onkel in seiner Bibliothek zu finden. Mit nur wenig Konzentration konnte sie sich den großen Raum mit seinen hohen Regalen und dem imposanten Schreibtisch vorstellen. Ihr Onkel würde dort, in seine Dokumente und Unterlagen versunken, sitzen. Eine Lesebrille auf der Nase. Im Winter flackerte ein Feuer im Kamin. Jetzt, im Sommer, wäre es angenehm kühl. Eine Karaffe mit eiskaltem Wasser stünde auf einem kleinen silbernen Tablett, gleich neben dem großen Sessel, der für Besucher und Gäste gedacht war.
            Zunächst bemerkte sie es nicht, dieses Gefühl der Leichtigkeit, der Schwerelosigkeit. Dann aber sah sie den dichten Nebel, der sie umgab. Weißlich und durchsichtig. Wie Rauch …
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Mit einem harten Aufprall landete sie auf dem Teppich. Die Luft entwich mit einem lauten Zischen aus ihren Lungen. Für einen Augenblick hatte sie das Gefühl zu ersticken. Dann aber gelang ihr ein tiefer Atemzug. Das Bild, das eben noch verschwommen war, nahm klare Formen an. Sie lag ausgestreckt auf dem kostbaren Perserteppich, der die Bibliothek ihres Onkels in einen sanften rotgoldenen Ton hüllte.
            Sie hatte es geschafft. Die Stimme, die sie begrüßte, räumte letzte Zweifel aus: „Interessant. Du hast die Verwandlung schneller begonnen als erwartet.“
            Torsten Halder durchbohrte sie mit seinem Blick. Ein Frösteln kroch durch ihren Körper. Ihr Onkel sah wütend aus. Etwas zittrig kam sie auf die Beine.
            „Was meinst du?“ Die Frage war überflüssig, aber sie wollte sicher sein, dass sie ihn richtig verstanden hatte. Anscheinend wusste ihr Onkel genau, was sie war. Warum aber hatte er ihr nie auch nur den kleinsten Hinweis darauf gegeben?
            „Deine Verwandlung in einen Halbdämonen natürlich. Du wärst nicht hier, wenn du nicht wüsstest, wovon ich rede.“ Der Tonfall war noch immer kalt. Torsten Halder musterte sie. Sein Interesse schien distanziert, emotionslos. So, als würde er eine neue Spezies unter dem Mikroskop untersuchen, deren Vorhandensein er seit Langem geahnt hatte.
            „Alexander hat mir erzählt, was ich bin. Was meine Mutter war. Du hieltest es ja nicht für nötig, mich aufzuklären.“ In ihren Worten schwang nicht nur die Anklage mit, sondern auch Wut. Dieses Gefühl wurde allmählich vertraut.
            „Der Ifrit. Vielleicht sollte er sich nicht in Dinge einmischen, die ihn nichts angehen. Wo ist er?“
            Die Frage klang harmlos. Aber Sariel kannte ihren Onkel gut genug, um ein Interesse zu ahnen, das er nicht zugeben wollte. 
            „Ich weiß es nicht. Er hat mich an einen abgelegenen Ort gebracht. Es war dunkel dort und heiß.“ Die Lüge kam über ihre Lippen, noch bevor sie sich darüber im Klaren war, warum es besser wäre, nicht die Wahrheit zu sagen. Irgendein inneres Warnsystem war aktiviert worden. Es sandte verwirrende Signale aus. Eines aber war eindeutig, sie hatte Angst!
            „Soso. Und was hat er noch erzählt, dieser Alexander?“
            „Ich besäße etwas, was du haben willst. Deshalb hättest du mich in meinem Zimmer eingesperrt. Ist das wahr?“
            Die Angst breitete sich immer weiter aus und ergriff Besitz von ihrem Körper. Sariel hatte Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. Aus irgendeinem Grund war es wichtig, gelassen zu wirken.
            „Das hat er also gesagt.“ Torsten Halder lehnte sich in seinem Sessel zurück und schloss die Augen. Mehrere Sekunden vergingen, in denen Sariel sich zunehmend unbehaglicher fühlte. Und dann spürte sie es. Sie konnte jeden einzelnen Blutstropfen wahrnehmen, der durch ihre Adern floss, registrierte, wie der Blutstrom von einem hellen, gesunden Rot zu einer gräulichen, dunklen Masse verklumpte. Ihr Körper wurde schwer. Das Atmen zu einer mühsamen Arbeit, die ihre Lungenflügel gerade noch verrichten konnten. Ihr Herzschlag verlangsamte sich, kämpfte mit der dicken Flüssigkeit, die durch die Adern gepumpt werden musste.
            „Ein unangenehmes Gefühl, nicht wahr?“ Ihr Onkel klang zufrieden. Er öffnete seine Augen und betrachtete sie. Ein Lächeln breitete sich auf seinen Gesichtszügen aus. „Dein kleiner Ifrit ist nichts weiter als ein Grünschnabel, der die ersten Schritte lernt. Er ist dumm.“ Mit einer wegwerfenden Handbewegung unterstrich Halder seine Worte. „Wenn er auch nur ein wenig mehr Verstand hätte, wüsste er, dass man sich über seine Feinde informiert. Ich studiere seit über vierzig Jahren Magie, Dämonologie, Geister und alles, was damit zusammenhängt. Ich werde ihn zermalmen. Ihn ausbluten lassen.“
            Der Schock, den diese Worte hervorriefen, breitete sich langsam aus. Alles schien zähflüssig zu sein. Ihr Blut, ihre Gedanken, ihre Gefühle. Fast war sie dankbar dafür. Trotzdem formten ihre Lippen das eine Wort, das alle Fragen zusammenfasste, die sie stellen wollte: „Warum?“
            Ihr Onkel lachte. „Warum? Was glaubst du, liebe Sariel, weshalb ich das alles tue? Um Macht zu erlangen und Unsterblichkeit. Leider benötige ich tatsächlich etwas, was nur du mir geben kannst. Das Blut eines Halbdämonen. Jetzt, nachdem du die Verwandlung begonnen hast, bist du am wertvollsten für mich. Voller Kraft und Magie. Nett von dir, dass du gerade in diesem Augenblick zu mir gekommen bist. Ich dachte, dieser verfluchte Ifrit hätte dich außerhalb meiner Reichweite gebracht.“
            Blut. 
Macht. 
Unsterblichkeit. Die Worte tanzten einen Reigen in ihrem Kopf. Verloren an Sinn. Sie versuchte, sich einen anderen Ort vorzustellen. Alexanders Behausung hoch oben in den Bergen. Das Panorama, das sie heute Morgen erblickt hatte. Aber es war zwecklos. Natürlich. Ihr Onkel verhinderte, dass sie sich in Rauch auflöste.
 
            
 
Irgendetwas war anders. Es dauerte einen Moment, bis die Erkenntnis in Alexanders Bewusstsein drang. Bis er wach genug war, um zu verstehen, was seine Sinne spürten. Sie hatte den Adlerhorst verlassen.
            „Verdammt.“ Wenn er nicht so erschöpft gewesen wäre, so müde von dem Gift des Bankers, wäre das nicht passiert. Im Wachzustand hätte er ihre Abwesenheit sofort bemerkt.
            Ein Blick in ihr Zimmer bestätigte, was er bereits wusste. Sariel war zu ihrem Onkel zurückgekehrt.
            Mit wütenden Schritten durchquerte er die geräumige Halle, die den Eingang zu seiner Behausung markierte. Er würde dem Banker dieses Mal besser gerüstet gegenübertreten. Ungeduldig traktierte er das Schloss, bis der Mechanismus endlich nachgab. Mit einem Krachen flog die schwere Holztür an die Wand. Dann aber wurde das Dunkel der Waffenkammer von hellem Licht durchflutet. Es war Jahre her, seit Alexander das letzte Mal diesen Raum betreten hatte. Normalerweise benutzte er keine Hilfsmittel. Seine Morde erledigte er effizient, lautlos und mit kalter Präzision. Ein sauberer Genickbruch. Dazu benötigte er weder ein Messer noch eine Pistole oder eine Garotte. 
            Sein Blick wanderte über das Arsenal, bis er an einer schlanken Klinge hängen blieb. Bester Damaszener Stahl. Das Opfer wäre tot, noch bevor das Signal des Schmerzes sein Gehirn erreichte. 
            Nein. Für Torsten Halder war diese Waffe nicht raffiniert genug. Für den Banker benötigte er etwas anderes.
            Und dann sah er sie. Eine Feder. Unschuldig in ihrer weißen Vollkommenheit und so zart und durchscheinend, dass ein menschliches Auge sie nicht wahrnehmen würde.
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Dieses Mal bemerkte Halder nicht, dass Alexander sich soeben in seiner Bibliothek materialisiert hatte. Trotzdem hatte der Banker Vorbereitungen für diesen Fall getroffen. Alexander konnte die silbernen Energiefäden sehen, die den gesamten Raum in ihrem Netz gefangen hielten. Heute aber konnten sie ihn nicht aufhalten. Er war weder geschwächt noch unvorbereitet. Sein Rauch schlängelte sich zwischen den Fäden hindurch, ohne Vibrationen zu verursachen.
            „Es wird noch Stunden dauern, bis deine Fähigkeiten ihren Weg in dieses Gefäß gefunden haben.“ Halder zeigte auf ein Behältnis, das Ähnlichkeit mit einer Urne besaß.
Sariel antwortete nicht. Sie saß zusammengesunken auf einem Stuhl. Ihr Körper hing leicht nach vorne. Sie wäre heruntergekippt, wenn da nicht die unsichtbaren Fäden wären, die sie festhielten. 
            Und dann war da noch etwas. Halders Gift, das bereits seinen Weg durch ihren Körper angetreten hatte. An ihrem Energiefeld konnte Alexander deutlich ablesen, wie es Sariels Blut verdickte. Ihr das Atmen erschwerte und dafür sorgte, dass sie sich nicht in Rauch auflösen konnte.
            Der Anblick tat weh. Alexander merkte, wie sein ganzes Wesen danach verlangte, sich zu materialisieren. Zu einem Körper werden wollte, der sich auf Halder stürzen und ihn zu Boden schlagen würde. Aber das wäre genau die Aktion, mit der der Banker rechnete. 
Die nächsten Worte bestätigten diese Vermutung: „Ich bin ein wenig enttäuscht. Eigentlich hatte ich erwartet, dein Ifrit würde dir zu Hilfe eilen. Schade. Offensichtlich bist du wertlos für ihn.“ Obwohl Halder die Worte an Sariel richtete, suchten seine Sinne die Bibliothek ab. Ohne Erfolg. Solange Alexander nichts anderes war als Rauch, konnte der Banker ihn nicht aufspüren. Allerdings konnte auch Alexander dem anderen kaum etwas antun.
            „Vielleicht sollte ich den Vorgang etwas beschleunigen“, murmelte Halder und hob den Kopf. Sein Blick suchte erneut den Raum ab. Er ahnt, dass ich hier bin. Die Erkenntnis rief ein leises Triumphgefühl in Alexander hervor. Halder mochte so viel ahnen oder auch wissen, wie er wollte. Im Moment war er, was Alexander betraf, machtlos. 
            „Ja, ich werde deine Leiden verkürzen. Schließlich bist du meine Nichte. Ein wenig hiervon …“ Halder zog, während er sprach, eine Spritze auf. „..., und du wirst in das wohltätige Reich des Todes und des Vergessens gleiten.“
            Mit der Spritze in der Hand ging er auf Sariel zu. „Es wird nur für einen Augenblick qualvoll sein. Das verspreche ich.“
 
Mit einem leisen Hauch stupste Alexander die Feder an. Fast schwerelos erhob sie sich und schwebte durch den Raum. Für einen Menschen war ihre silbrige Form nicht zu erkennen. Dirigiert von Alexanders Willen bewegte sie sich auf den Banker zu. Halder drehte sich um, suchte nach etwas, was er sehen und vernichten konnte. Aber es war bereits zu spät. Die Feder drang in Bereiche vor, die der Banker vor ihr nicht schützen konnte. Dieses Mal war er derjenige, der arrogant, dumm und - vor allem - schlecht vorbereitet war. Halder hatte Alexander unterschätzt, hatte dessen Jugend und Unerfahrenheit zum Anlass genommen, an weitere Fehler zu glauben. Fehler, die der Ifrit begehen würde.
            Nicht heute.
Die Feder folgte den silbernen Gedankenschnüren, die ihr den Weg zu Halders Machtzentrale wiesen. Auf ihrer Spitze schimmerte ein winziger roter Punkt. Blut.
            Der Banker konnte ihr Vordringen nicht spüren. Trotzdem schien ihn ein unbehagliches Gefühl zu beschleichen. Erneut sah er sich um. Dann schüttelte er den Kopf, als wolle er seine Gedanken verjagen.
            „Genug“, flüsterte er. 
            Die Spritze hoch erhoben, ging er einen weiteren Schritt auf seine Nichte zu.
            Die Feder näherte sich ihrem Ziel. 
Langsam. 
Zu langsam?
            Halder blieb neben Sariel stehen. 
            Nur noch wenige Zentimeter, dann würde Alexanders Waffe das dunkel pulsierende Zentrum von Halders Macht erreichen.
            Der Banker setze die Spritze auf Sariels Haut. Ein Lächeln umspielte seine Lippen.
            „Ein Tropfen hiervon, Ifrit, und sie ist tot.“
            Die Feder erreichte den Ort ihrer Bestimmung. Ihr silberner Strudel kreiste um das eine Wort, das Halders Denken bestimmte.
            Schwarze Hostie. Schwarze Hostie …
            Mit einem leichten Druck senkte sich der Kolben der Spritze nach unten.
 
Eine unsichtbare Explosion schleuderte den Banker zurück, er taumelte gegen ein Regal, versuchte sich festzuhalten. Aber es war bereits zu spät. Bewusstlos glitt er an dem Holz nach unten. Ein Wasserfall von Büchern begleitete seinen Sturz.
            „Sariel!“ Alexander hauchte den Namen wie ein Gebet, als er nach vorne stürzte und den Körper stützte, der, befreit von Halders Fesseln, vom Stuhl zu gleiten drohte. Ohne sich dessen bewusst zu werden, hatte er sich bereits materialisiert und tastete mit fliegenden Fingern nach ihrem Puls. Er musste sich Gewissheit verschaffen. Musste … Da, kaum wahrnehmbar, war das zaghafte Flattern ihres Herzens.
            Mit einem Schlag durchflutete Alexander die Gewissheit, dass er soeben sein Leben, seine Daseinsberechtigung wiedererlangt hatte. Wäre Sariel gestorben, hätte die Unsterblichkeit ihren Sinn verloren.
            Mit einem Stöhnen öffnete sie ihre Augen. „Mein Onkel? Was …?“ Ihr Blick fand Halders reglose Gestalt auf dem Boden, die Augen geschlossen. Eine Blutspur zog sich von seinem Mundwinkel zum Kinn.
            „Er ist nicht tot“, beantwortete Alexander den fragenden Blick. „Im Gegenteil. Er ist unsterblich.“
            „Unsterblich?“ Sariels flüsterte die Worte. „Ich dachte, er muss mich töten, um Unsterblichkeit zu erlangen.“
            „Ich habe ihm etwas gegeben, wonach er lange gesucht hat. Auch wenn das Ergebnis nicht das ist, was ihm vorschwebte.“ Alexanders Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als er das Wortspiel bemerkte.  „Dämonenblut. Nur ein Tropfen davon kann für einen Menschen sehr unangenehme Folgen haben. Deshalb benötigte Halder die spezielle Kraft, die nur ein Halbdämon ihm geben kann. Jetzt ist er unsterblich, aber sein Körper wird altern und seine Macht ist zerstört. Für immer.“ Das Problem war nur, dass Halder tot sein sollte. Alexander hatte seinen Auftrag nicht erfüllt. 
Noch nicht, aber es war ausgeschlossen, den Banker vor den Augen seiner Nichte zu töten, auch wenn diese im Moment keinen Grund hatte, sein Überleben zu wünschen. Alexander glaubte zu wissen, wie wichtig die Verbindung zu diesem letzten Familienmitglied für sie war. 
            Sariel nickte. Und dann stand sie auf und löste sich auf. Für einen Augenblick war Alexander gelähmt von der Grazie, mit der diese Verwandlung vonstatten ging. Dann aber folgte er ihrem Beispiel. Er wusste, wo er sie finden würde.
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„Nur für diese Nacht. Dann werde ich aus deinem Leben verschwinden.“
In Sariels Worten schwang ein bittender Unterton mit. Sie stand in der Mitte der großen Halle. Genau, wie er vermutet hatte, flüchtete sie sich in die Adlerschwinge, nachdem er sie aus den Fängen ihres Onkels befreit hatte. Torsten Halder. Der Name sandte Hass durch seine Gedanken. Dieser Mann hatte vor wenigen Minuten versucht, seine eigene Nichte zu töten. Und nicht nur das, auch Alexander hätte nach dem Willen des Bankers sterben sollen.
„Natürlich. Du kannst bleiben, solange du möchtest. Sei mein Gast.“
Trotz der Gefühle, die in ihm tobten, versuchte er, möglichst neutral zu klingen. Sariel hatte in dieser Nacht genug durchgemacht. Über ihren Onkel konnten sie morgen noch reden.
„Ich danke dir. Und jetzt … entschuldige mich. Ich bin müde. Sehr, sehr müde. Gute Nacht.“ Mit einem sanften Klicken schloss sich die Tür hinter Sariel.
Sie zog sich in ihr Zimmer zurück, in den Raum, den er seit der letzten Nacht als ihren betrachtete. Sie ist in Sicherheit, nur das zählt, versuchte er seine aufkeimende Sorge zu beruhigen. Vorsichtig tastend sandte er seine Sinne aus, um zu ergründen, wie es ihr ging. Ihre Auflösung in Rauch und das anschließende Materialisieren in seiner Behausung mussten sie erschöpft haben, vor allem, nachdem Halder sie mit seinem Gift geschwächt hatte.
Da – ihr Energiefeld pulsierte schwach, ein dunkler Schatten lag darüber. Nicht dunkel genug, um sie ernsthaft zu gefährden, aber doch stark genug, um sie zu ermüden. Sariel schlief. Aber es war sicher kein erholsamer Schlaf. Der dunkle Schatten, der an ihrem Energiefeld zehrte, musste Albträume verursachen. Trotzdem war Alexander erleichtert. Der Banker hatte es nicht geschafft, Sariel etwas von dem weitaus stärkeren Gift zu injizieren, das er in der Spritze aufgezogen hatte. Das war mehr, als Alexander zu hoffen gewagt hatte.
 

 
Ihr Onkel.
      Gefahr! Eine Spritze, die auf die glatte Oberfläche ihrer Haut gesetzt wurde.
      Mit einem Schrei wachte Sariel auf. Licht durchflutete den Raum, in dem sie sich befand. Ich bin in der
Adlerschwinge! In Sicherheit. Der Gedanke hüllte sie ein wie eine warme Decke, die kurz darauf weggerissen wurde. Worte wirbelten durch ihren Kopf.
„Du wirst in das wohltätige Reich des Todes und des Vergessens gleiten.“
Wie eine Schlange glitt dieser Satz durch ihren Kopf. Konnte er wahr sein? Ihr Onkel würde so etwas niemals tun. Zugegeben, er war gestern seltsam gewesen. Hatte ihr das Gefühl vermittelt, er wolle ihr schaden. Der Satz aber musste einem der vielen Albträume entsprungen sein, die sie in der Nacht geplagt hatten.
Trotz dieser Überlegung fühlte sie sich unbehaglich. Angst stieg in ihr auf. Sie war in die Adlerschwinge zurückgekehrt, weil ihr Onkel eine schwierige Zeit durchmachte. Offensichtlich hatte ihn ihre Weigerung, Betriebswirtschaftslehre zu studieren, tief enttäuscht. Sie würde ihm Zeit geben.
Seit dem Tod ihrer Eltern war Torsten Halder ihre ganze Familie. Ihr Verhältnis sollte nicht dauerhaft Schaden nehmen. Sie würde nach Paris ziehen und nach einiger Zeit wieder den Kontakt zu ihm aufnehmen, in der Hoffnung, er habe ihr zwischenzeitlich verziehen 
Und wenn nicht … Mit einem Kopfschütteln verscheuchte sie diesen Gedanken. Darum würde sie sich kümmern, wenn es tatsächlich dazu kam.
     In diese Gedanken versunken, stand Sariel auf, wusch sich und kleidete sich an. Etwas optimistischer gestimmt, öffnete sie ihre Zimmertür und betrat den Wohnraum. Wieder zog die grandiose Aussicht der Panoramafenster sie in ihren Bann. Wie hypnotisiert ging sie auf die Glasfront zu, bis sie dicht davor stand. Direkt unter ihren Füßen tat sich der Abgrund auf. Vor ihr erstreckten sich die weißen Gipfel der Berge.
„Guten Morgen. Ich hoffe, du hast gut geschlafen.“
Alexander. Wie immer kündigte kein Geräusch sein Nahen an.
„Ja. Danke. Vor allem dafür, dass ich diese Nacht hier verbringen durfte.“ Plötzlich wurde sie sich der Bedeutung ihrer Worte bewusst. Ihre Wangen wurden heiß. „Also, ich meine … nicht mit dir …, sondern hier … ähm …“
Alexander verschränkte die Arme vor der Brust und lächelte. Ihre Unsicherheit amüsierte ihn offensichtlich. Sariel hingegen kam sich wie der letzte Trottel vor.
„… so war das auch nicht gemeint“, plapperte sie hastig weiter. „Nicht, dass ich nicht gerne auch mit dir … oh!“ Nun fühlte sich ihr Gesicht an, als stünde es in Flammen. „Vergiss es!“, sagte sie rasch, drehte sich auf dem Absatz um und stürmte ins Zimmer zurück. Mit geschlossenen Augen lehnte sie gegen die Tür. Wie hatte sie sich nur so blöd benehmen können? Ein Klopfen riss sie aus ihren Gedanken.
Sie öffnete die Tür einen Spalt weit.
„Was ist?“, fragte sie unwirsch, um ihre Verwirrung zu überspielen.
 Alexander stand vor ihr. Seine Miene verriet nichts von seinen Gefühlen, vielleicht hatte sie es sich nur eingebildet, und er hatte sich nicht über sie lustig gemacht.
„Ich wollte nur wissen, wie es dir geht.“
„Wie es mir geht?“ Was meint er damit? Will er herausfinden, ob ich in ihn … Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als sie merkte, wie besorgt er aussah. Er schien den Abend vorher zu meinen. Wieder wurde sie rot. Ich bin eine solche Idiotin!
„Gut, wirklich“, murmelte sie.
Ohne zu antworten, sah Alexander sie weiter an, fast so, als wartete er darauf, dass sie die Wahrheit sagte.
„Ich fühle mich nur ein wenig kraftlos. Das ist alles“, setzte sie hinzu.
„Die letzte Nacht war nicht einfach für dich.“
„Ja.“ Mit einem Seufzer fuhr sie sich durch die Haare. „Ich kann mich an fast nichts erinnern. Nur daran, dass mein Onkel seltsam war. Ich glaube, er ist noch immer wütend, weil ich Kunstgeschichte statt Betriebswirtschaftslehre studieren möchte.“
„Das ist alles? An mehr erinnerst du dich nicht?“
„Mir war schlecht, glaube ich. Und dann warst du plötzlich im Arbeitszimmer meines Onkels. Danach wird alles verschwommen, und ich erinnere mich nur noch daran, dass wir uns gestern Nacht hier materialisierten. Ich glaube, ich bin hierher gekommen, weil er noch immer wütend auf mich ist.“ Sariel schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, deine Gastfreundschaft schon wieder in Anspruch zu nehmen. Ich werde heute noch nach Paris reisen, dann bist du von mir erlöst.“
Alexander hob abwehrend die Hände. „Bleibe so lange, wie du willst. Es ist mir ein Vergnügen, dich als Gast zu haben. Hier ist es sonst eher … einsam.“
„Ich dachte, du liebst die Einsamkeit.“ Mit einer Geste wies Sariel auf die Fensterfront, die die Bergwelt hinter ihr zeigte. „Da du hier lebst, musst du gerne allein sein.“
„Nicht immer. Du bist bestimmt hungrig“, stellte Alexander fest, bevor sie etwas auf seine Bemerkung erwidern konnte.
„Bitte … ich habe schon viel zu lange …“
„Unsinn. Du tust mir einen Gefallen, wenn du mir Gesellschaft leistest. Ich habe nur selten Besuch hier oben. Wenn du dich für meine Gastfreundschaft revanchieren möchtest, dann bleib.“
„Danke.“ Alexander drehte sich um und ging ihr voran in die Küche. Sariel zögerte. Am liebsten hätte sie sich in ihrem Zimmer verkrochen. Sie hatte sich schon genug zum Narren gemacht. Andererseits wäre es unhöflich, nachdem sie zugestimmt hatte. Ach verflixt! Mit einem Seufzen schloss sie die Tür hinter sich und folgte Alexander.
 
Obwohl sie schon am Tag zuvor die Küche gesehen hatte, erstaunte sie dieser Raum noch immer. Dämonen müssen nicht so viel und so oft essen wie Menschen. Laut Alexander taten sie es nur, wenn ihnen danach war. Der Ausstattung nach zu urteilen, aß Alexander gerne, auch wenn man das seiner Figur nicht ansah.
Bei diesem Gedanken wanderten ihre Augen wie von selbst über seine Gestalt. Der Dämon kehrte ihr den Rücken zu. Er war gerade dabei, einige Croissants in den Ofen zu schieben. Er trug eine Jeans und ein weißes T-Shirt, in dem seine muskulösen Arme deutlich zur Geltung kamen. Der Ifrit sah aus, als treibe er regelmäßig Sport. Sariel runzelte die Stirn. Irgendwie konnte sie sich nicht vorstellen, ein Feuerdämon würde joggen oder Gewichte heben.
„Kann ich dir helfen?“, fragte sie nach einem Augenblick.
„Nein. Du bist mein Gast!“, erwiderte er empört.
„Ja, aber … auch als Gast darf man helfen. Zumindest in diesem Jahrhundert“, sagte sie mit einem Lächeln.
„Mag sein. Aber nicht in meinem Haus und nicht in dem Land, in dem ich aufgewachsen bin.“ Obwohl seine Worte ungnädig klangen, lächelte er.
„Du stammst nicht aus Deutschland? Du sprichst völlig akzentfrei!“ Etwas verspätet fiel ihr ein, dass er in hundert Jahren genug Zeit gehabt hatte, um eine Menge Sprachen zu lernen. Wieder spürte sie, wie sie errötete.
„Ich stamme aus Syrien. Wenn man so alt ist wie ich, hat man viel Zeit, um Sprachen zu lernen“, antwortete Alexander, als habe er ihre Gedanken erraten. „Das ist für einen Dämon nicht besonders schwer. Wir können ohnehin die Gedanken von Menschen lesen, sodass wir automatisch den Sinn ihre Worte erfassen, selbst wenn wir ihre Sprache nicht beherrschen. Hauptsächlich müssen wir die Aussprache üben, und selbst dafür scheinen wir ein Talent zu haben.“ Die letzten Worte wurden von einem Schulterzucken begleitet, ganz so, als sei es keine große Sache, Gedanken lesen zu können und Sprachen zu lernen.
„Du kannst Gedanken lesen?“ Noch bevor Sariel diese zweite Frage stellte, kannte sie die Antwort. Sie hatte oft genug den Eindruck gehabt, der Dämon nehme sie intensiver wahr, als dies einem Menschen möglich war.
„Ja. Jeder Dämon kann das. Die meisten Halbdämonen übrigens auch. Es ist gut möglich, dass du in den nächsten Monaten diese Fähigkeit an dir feststellst.“
„Das klingt seltsam.“
„Man gewöhnt sich daran. Außerdem musst du nicht die Gedanken deiner Mitmenschen lesen, wenn du nicht möchtest. Im Grunde ist es unhöflich. Ich tue es so selten wie möglich, und auch nur dann, wenn es sein muss.“
„Wirklich?“
Statt einer Antwort grinste Alexander. Mit einem Mal sah er jünger aus als sonst.
„Wie entsteht ein Ifrit?“
„Das sind viele Fragen“, stellte Alexander fest.
„Ich weiß so wenig über Dämonen und Halbdämonen.“ Sariel sah ihn bittend an.
Alexander setzte sich und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.
„Das ist okay, ich wollte dir ohnehin mehr über unsere Art erzählen“, sagte er. „Früher entstanden wir, wenn ein Mord geschah und ein Mensch oder Dämon Rache für diesen Mord forderte. In solchen Fällen wurde ein Ifrit ‚geboren’.“
Alexander malte mit seinen Fingern Anführungszeichen in die Luft, um zu zeigen, dass „geboren“ nicht wörtlich zu nehmen war.
„Wir entstehen als voll ausgewachsene Dämonen. In den letzten Jahrzehnten aber geschieht dies kaum noch. Es gibt nur noch wenige Menschen, die an Dämonen glauben oder von unserer Existenz wissen. Morde werden von uns nur noch dann gesühnt, wenn der Ältestenrat der Dämonen einem von uns diesen Auftrag erteilt. Wenn wir diese Anfrage annehmen, ruhen wir erst, wenn wir unsere Mission erfüllt haben.“
„Es gibt dich also nur, weil ein Mensch ermordet wurde. Der Ifrit, der dann entsteht – ist er derjenige, der den Mord rächt?“
„Ja. Das ist unser Daseinszweck.“
 
Gedankenverloren starrte Sariel auf die Tischplatte.
„Dann hat meine Mutter also einen Menschen ermordet?“ Ohne aufzusehen, stellte sie diese letzte Frage.
„Nein. Sie hat niemanden ermordet. Sie hat einen Mord gesühnt. Sariel, sieh mich an, bitte.“
Ohne etwas zu erwidern, schüttelte sie den Kopf. Ihre Mutter, ihre wunderschöne, liebevolle Mutter war fähig gewesen, einen Menschen zu töten.
„Es ist kein Mord. Es ist Gerechtigkeit.“
„Ist es das? Wer entscheidet das? Wer verteidigt das Opfer? Ist Gott in diesem Ältestenrat anwesend?“
Noch bevor Alexander antworten konnte, sprang Sariel auf. Obwohl sie von gestern noch geschwächt war, bewirkte ihre Wut, dass eine Glasschüssel, die auf der Spüle stand, klirrend zersprang. Zwei Teller, die auf der Anrichte standen, sausten durch die Luft.
„Beherrsche dich!“
Als Sariel nicht reagierte, stand Alexander ebenfalls auf. Mit zwei großen Schritten war er bei ihr und packte sie an der Schulter.
„Sariel. Ob es dir gefällt oder nicht, deine Mutter war eine Dämonin, und du bist eine Halbdämonin. Finde dich damit ab!“
„Ich will nicht!“ Fast mühelos befreite sie sich aus seinem Griff und trat einen Schritt zurück. „Ich bin nicht die Tochter einer mordenden Dämonin, die es nicht einmal für nötig hielt, mir zu sagen, was ich bin.“
„Doch, das bist du.“ So schnell, wie sie aufgelodert war, legte sich Alexanders Wut. Er konnte verstehen, wie schwer es für Sariel sein musste, ihr Anderssein zu akzeptieren. Der Tod ihrer Eltern musste ein Schock gewesen sein. Danach bei ihrem Onkel zu leben, der selbst an seinen besten Tagen ein kalter, unsympathischer Mensch war, hatte ihr kaum darüber hinweghelfen können. Dann noch mit der Tatsache konfrontiert zu werden, ein Wesen zu sein, das ihr vollkommen fremd sein musste, war mehr, als die meisten verkraften würden.
„Nein, das bin ich nicht!“ Sariels Ausbruch wurde von einem Windstoß begleitet, der durch die Küche fegte und Stühle umwarf. Noch bevor Alexander sie erneut festhalten und zur Vernunft bringen konnte, war sie weg.
Mit einer Grimasse betrachtete der Ifrit die Verwüstung, die sie angerichtet hatte. Dieses Mal beschloss er, würde sie aufräumen.
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Die Sonne schien ihr direkt in die Augen, als sie sich auf der Lichtung materialisierte, die sie als Kind so oft besucht hatte. Die kleine Wiese lag inmitten eines Wäldchens in den Alpen. Hier hatte sie häufig mit ihren Eltern Urlaub gemacht, denn ihr Vater liebte die Berge und ausgedehnte Wanderungen. Dieser Ort war stets das Endziel ihrer Ausflüge gewesen.
Sie hatte Glück. Die Lichtung war einsam und verlassen, so blieb ihr genügend Zeit, um sich in Ruhe zu überlegen wie sie weiter vorgehen wollte und wo sie sich in Paris materialisieren könnte.
Es dauerte fast zwei Stunden, bis sie in das Dorf gewandert war, und eine weitere Stunde, um nach München zu gelangen. Dort angekommen, kaufte sie sich ein Handy und buchte mit ihrem ersten Anruf ein Apartment im Le Grand in Paris.
So wie ihr Vater die Alpen liebte, war Lara Halder, ihre Mutter, eine begeisterte Besucherin der Seinemetropole gewesen. Sie hatte darauf bestanden, zweimal im Jahr in die französische Hauptstadt zu reisen. Jedes Mal übernachtete die Familie im Le Grand, was auch der Grund dafür war, weshalb Sariel dieses Hotel wählte.
Sie kannte das altehrwürdige Gebäude gut und reservierte sich die Suite, die ihre Eltern stets genommen hatten. Danach materialisierte sie sich dort im Badezimmer, was nicht so unproblematisch gelang wie zuletzt in den Alpen. Als sie aus dem Bad in den Hauptraum trat, hätte ein Zimmermädchen sie fast erwischt. Nur ein hastiger, leiser Rückzug und die Tatsache, dass das Mädchen mit der Reinigung des Apartments schon fertig war, bewahrten sie davor, entdeckt zu werden.
Der Rest war einfach. Sie verließ kurz darauf die Räume, checkte an der Rezeption ein und war damit offiziell in Paris angekommen. Wenn auch ohne Gepäck. Das aber regelten ihre Kreditkarte und ein Einkauf in der Hotelboutique.
 
Es war später Nachmittag, als sie in der Hotellounge saß und einen Kaffee trank. Zum ersten Mal, seitdem sie den Adlerhorst verlassen hatte, kam sie zur Ruhe. Sie schloss für einen Moment die Augen und genoss den Kaffeeduft, der in ihre Nase stieg. Ein Bild schob sich vor ihr inneres Auge. Alexander, der gerade dabei war, Croissants in den Ofen zu schieben um ihr Frühstück vorzubereiten.
Ihr Verhalten ihm gegenüber war undankbar, unhöflich und … Sie musste sich bei ihm entschuldigen. Heute noch!
      Mit den Gedanken an Alexander verschwand das entspannte Gefühl, das sie vor wenigen Minuten noch gespürt hatte. Ohne ihren Kaffee auszutrinken, ging sie auf ihr Zimmer. Es dauerte nur einen Lidschlag, und sie befand sich erneut in der Adlerschwinge.
 
„Du bist zurück“, stellte Alexander fest, als sie in seinem Wohnraum ankam. Der Dämon saß, mit dem Rücken zu ihr, in einem Sessel, der vor dem großen Panoramafenster stand. Obwohl er sie nicht sehen konnte, schien er ihre Anwesenheit zu spüren, sobald sie in ihrer menschlichen Form war.
Es war ihr unangenehm, erneut ohne Einladung in seine Behausung einzudringen, aber sie wusste nicht, wie sie ihn sonst erreichen konnte. Von Alexander hatte sie weder eine Telefon- noch eine Handynummer. Sie wusste nicht einmal, ob er solche Kommunikationsmittel besaß.
„Es tut mir leid. Nicht nur, dass ich dich ungebeten besuche, sondern noch mehr mein Verhalten heute Morgen.“ Während sie mit ihm sprach, trat sie an seine Seite, damit er sie sehen konnte.
„Ich hätte dir schonender beibringen sollen, warum es uns gibt. Aber für mich ist es so selbstverständlich, ich bedachte nicht, wie es auf dich wirken könnte.“
„Du musst dich nicht entschuldigen. Ich bin diejenige, die sich unmöglich benahm. Und dann verwüste ich auch noch deine Küche und verschwinde.“
„Ich weiß, wie schwierig es ist, das Temperament eines Feuerdämons zu kontrollieren. Ich habe selbst fast fünfzig Jahre dazu gebraucht.“ Er zuckte mit den Schultern und wies auf den Gang, der zur Küche führte. „In all der Zeit habe ich festgestellt, dass es nichts schaden kann, wenn man mit den Auswirkungen seiner Ausbrüche konfrontiert wird. Die Küche wartet auf dich.“
 
Sariel war fast fertig mit den Aufräumarbeiten, als Alexander die Küche betrat. „Es tut mir leid, ich habe einiges an Geschirr zerbrochen“, teilte sie ihm mit. Obwohl sie versuchte, äußerlich gelassen zu bleiben, konnte sie einen inneren Monolog nicht unterdrücken. Ich bin eine Idiotin! Egal, was Alexander sagt, egal, wie temperamentvoll Dämonen sind, mein Benehmen war unverzeihlich. Sie konnte froh sein, dass er sie nicht hinausgeworfen hatte.
„Ich habe weitaus mehr als ein paar Teller zerstört in meinen ersten Jahren als Dämon“, gab er zu. Alexander lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen an die Küchentheke. „Außerdem ist es zum Teil meine Schuld, dass du so wenig über Dämonen weißt. Ich hätte dir schon gestern mehr darüber berichten müssen, was es heißt, zumindest teilweise unserer Rasse anzugehören.“
„Ich bin mir nicht sicher, ob ich das möchte“, murmelte Sariel und beförderte einige Glasscherben in den Abfalleimer, den sie unter der Spüle gefunden hatte. „Mir wäre es lieber, wenn ich mich nicht damit auseinandersetzen müsste. Ich bin in erster Linie ein Mensch. Okay, meine Mutter war eine Dämonin, aber sie hat mir, selbst als ich alt genug für eine solche Information war, nicht gesagt, was sie ist. Was ich bin. Wenn sie es nicht für wichtig hielt, warum soll ich dann mein Leben ändern? Ich werde als ganz normale Studentin in Paris leben. Wie alle anderen auch. Nichts wird mich von ihnen unterscheiden.“
„Sieh mich an.“ Die Aufforderung war in einem neutralen Tonfall gesprochen. Trotzdem hatte Sariel den Eindruck, sich nicht dagegen wehren zu können. Zögernd hob sie den Kopf und sah zu dem Ifrit hinüber. Alexander stieß sich von der Theke ab und ging auf sie zu. Als er direkt vor ihr stand, stützte er seine Hände zu beiden Seiten ihres Körpers an der Küchenzeile ab. Seine Nähe war … irritierend.
„Und jetzt versuche, mich so zu sehen, wie ich wirklich bin. Versuche, den Dämon zu sehen“, forderte Alexander sie auf.
„Ich sehe dich, so wie du wirklich bist“, protestierte sie.
Statt zu antworten, sah Alexander sie an, versenkte sich in ihre Augen, so, als wolle er bis zu ihrer Seele vordringen. Sie wollte den Augenkontakt unterbrechen, aber es ging nicht. Fast so, als würde er sie mit seinem Willen zwingen, ihn anzusehen. Als würden sie einen Kampf ausfechten, den er gewann.
Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bis er ihr endlich erlaubte, die Augen abzuwenden, sie über sein Gesicht wandern zu lassen. Langsam veränderte sich sein Aussehen. Seine Haare, die sie zuvor als dunkelbraun wahrgenommen hatte, wurden tiefschwarz. Die Muskeln an seinen Oberarmen schienen mit einem Mal stärker zu sein als zuvor. Seine Hautfarbe war dunkler, hatte einen hellen, olivfarbenen Ton. Ihr Blick glitt wieder nach oben, zu seinem Gesicht. Dort sah Sariel die auffallendste Veränderung. Seine Augen, die vorher braun gewesen waren, strahlten jetzt in einem dunklen Grün. Eine Farbe – so intensiv, wie sie es zuvor bei keinem Menschen gesehen hatte.
„Das bin ich. Nicht die Vorstellung, die du von mir hattest.“ Alexander beugte sich näher an sie heran, so als wolle er sie küssen. Nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt fragte er: „Gefällt dir, was du siehst?“
Noch bevor sie antworten konnte, wandte er sich ab und verließ den Raum.
 
Es dauerte einige Minuten, bis sie sich aus ihrer Erstarrung lösen konnte. Als es endlich soweit war, fegte sie die letzten Reste der Glasscherben auf. Danach inspizierte sie die Küche, um sicherzugehen, dass sie nichts übersehen hatte. Während ihr Blick prüfend über die Schränke glitt, gingen ihre Gedanken eigene Wege. Näherten sich der einen Frage, die schon zuvor im Hintergrund ihres Bewusstseins gelauert hatte.
„Hat mein Onkel ebenfalls einen Mord begangen, den du sühnen sollst?“
Die Frage war an Alexander gerichtet, der zu seinem Sessel vor dem Panoramafenster zurückgekehrt war. Er antwortete nicht. Der Dämon betrachtete die Berge, die zum Greifen nahe vor ihm lagen.
„Ich schätze die Antwort lautet Ja“, sagte sie, weil sich Alexander noch immer in Schweigen hüllte.
„So einfach ist es nicht“, widersprach der Ifrit.
„Nein?“ Sariel lachte, aber es schwang Verzweiflung dabei mit. Torsten Halder war der einzige Verwandte, den sie hatte. Er war kein herzlicher Mensch, aber sie hatte sonst niemanden.
Alexander seufzte. „Dein Onkel hat ein Moralverständnis, das von dem der meisten Menschen abweicht. Und ja, ich sollte ihn töten. Stattdessen nahm er mich gefangen. Was zum großen Teil daran lag, dass ich den Fehler beging, ihn zu unterschätzen.“
„Dann hat mein Onkel also einen Mord begangen.“ Sariels Stimme war leise, fast ein Flüstern, als sie diese Worte sprach. „Nicht nur meine Mutter, auch mein Onkel.“
„Im Gegensatz zu deiner Mutter ist dein Onkel ein Mörder. Es tut mir leid, Sariel, ich kann einen Menschen nicht ändern.“
„Ich glaube dir nicht.“ Sariel wandte sich ab. Starrte aus dem Fenster, ohne etwas von ihrer Umgebung wahrzunehmen. Sie hatte mit dieser Antwort gerechnet, trotzdem hatte sie gehofft, der Ifrit würde einen anderen, harmlosen Grund für seine Anwesenheit bei Torsten Halders Sommerfest nennen. Er irrt sich. Er muss sich irren!
„Wenn es dich beruhigt … ich werde ihn nicht töten, sondern den Ältestenrat bitten, mich von dieser Mission abzuziehen. Ich bin mir nicht sicher, ob sie es tun werden. Es ist das erste Mal, dass ich von einem Auftrag zurücktreten möchte, aber ich werde es versuchen.“
„Er ist unschuldig!“ Sariel wirbelte herum und fixierte Alexander mit ihrem Blick. „Wer auch immer denkt mein Onkel habe einen Mord begangen täuscht sich.  Wen soll er umgebracht haben und weshalb? Er besitzt alles, was er braucht. Torsten Halder hat es nicht nötig Verbrechen zu begehen.“
Anstelle einer Antwort zog Alexander die Augenbrauen hoch. „Er nahm mich gefangen“, bemerkte er dann.
„Du bist kein Mensch“, schleuderte sie ihm entgegen.
„Also ist es kein Verbrechen?“
„Nein. Ja.“ Sariel blickte zu Boden. „Es tut mir leid. Ich hätte das nicht sagen dürfen.“
Alexander stand auf und trat dicht an Sariel heran. Wieder standen sie so dicht beieinander, dass sie sich fast berührten. „Halder hat nicht nur das Leben zweier Menschen auf dem Gewissen, sondern er versuchte auch, mich zu töten. Von dir, seiner Nichte, wollte er Blut haben, um seine Ziele zu erreichen.“
 
Alexander holte tief Luft. Es war ein Fehler gewesen, Sariel so nahe zu kommen. Sie machte einen hilflosen, verzweifelten Eindruck. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen und ihr versichert, es werde ihr nichts geschehen.
„Er hätte mir niemals etwas angetan.“ Sariel trat einen Schritt zurück. „Und warum sollte ich dir glauben? Ich kenne dich kaum. Alles, was du sagst, kann wahr sein, genauso gut aber kann es gelogen sein.“
Sariel machte einen weiteren Schritt zurück, vergrößerte die Distanz zwischen sich und dem Ifrit. Alexander sah wütend aus, seine Augen funkelten, und seine Miene verhieß nichts Gutes. Ihre Worte waren unüberlegt gesprochen, jetzt aber spürte sie die Wahrheit, die in ihnen lag. Sie kannte Alexander kaum, aber sie hatte ihn schon einige Male dabei erlebt, wie er kurz davor war, die Kontrolle zu verlieren.
„Eines solltest du wissen. Mir liegt mehr als Halder an deinem Wohlergehen. Nimm dich vor deinem Onkel in acht. Er ist gefährlich.“
Bevor sie etwas entgegnen konnte, war er verschwunden. Eine dünne Rauchsäule markierte die Stelle, an der er zuvor gestanden hatte. Eines hatte sie mittlerweile gelernt, Ifrit schienen sich immer dann zu entmaterialisieren, wenn sie wütend waren.
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Paris war ein wundervoller Ort. Hier musste sie nicht über Alexander oder ihren Onkel nachdenken. Hier war sie nichts weiter als eine Studentin, die sich an der Universität einschrieb. Trotzdem kreisten ihre Gedanken um Themen, die sie vermeiden wollte. Fragen, auf die sie keine Antworten wusste, versuchten sich in den Vordergrund ihres Bewusstseins zu schieben.
Es dauerte nur etwa fünfzehn Minuten, dann war sie offizielle Studentin der Sorbonne. Mit dem Gefühl, ein wichtiges Ziel erreicht zu haben, verließ sie das Studentensekretariat und ging zu dem Schwarzen Brett hin, das gegenüber an einer Wand hing. Hier, so hatte die freundliche Dame des secrétariat ihr versichert, würde sie Anzeigen für Apartments und Wohngemeinschaften finden.
„Hallo, wie ich höre, bist du eine der wenigen deutschen Étudiantes“, wurden ihre Gedanken unterbrochen. Ein schlaksiger Junge trat neben sie. „Ich bin Mirko. Und, wie du, einer der wenigen deutschen Erstsemester in Kunstgeschichte. Ich habe dich im Sekretariat gesehen“, fügte Mirko erklärend hinzu. Mit seinen blonden, verwuschelten Haaren und blauen Augen sah er aus, als gehöre er noch in die Schule.
„Ich bin Sariel“, murmelte sie und heftete ihren Blick auf das Schwarze Brett. Seine Aufmerksamkeit war ihr unangenehm. Sie war es nicht mehr gewöhnt, sich mit Gleichaltrigen zu unterhalten, zu flirten. In den letzten zwei Jahren hatte sie wie eine Einsiedlerin gelebt. Ihr Onkel schickte sie auf ein Schweizer Internat. Die Ferien verbrachte sie zwar bei ihm in Hamburg, aber sie kannte dort niemanden. Auch in dem Internat hatte sie sich von ihren Mitschülerinnen distanziert. Anfangs weil sie zu sehr in ihrer Trauer gefangen war und später weil sie nichts mit den verwöhnten Mädchen anzufangen wusste, die nur über Designerkleidung und Jungs redeten. 
„Sariel. Schöner Name.“ Mirko grinste. „Und hey, das soll keine blöde Anmache sein. Es ist ein schöner Name. Hast du Lust, einen Kaffee trinken zu gehen?“
„Nein, tut mir leid. Ich habe keine Zeit.“ Sie deutete auf die Zettel, die an dem Schwarzen Brett hingen. Es waren so viele, dass sie teilweise übereinander gesteckt waren. Von dem „Brett“ selbst war nichts mehr zu sehen. „Ich suche ein Zimmer.“
„Vielleicht ein anderes Mal?“
„Ja, gerne.“ Sariel lächelte, erleichtert darüber, dass er nicht sauer zu sein schien, weil sie seine Einladung abgelehnt hatte. Sie war noch nicht so weit, sich auf ein Treffen einzulassen, aber das würde sich ändern. Spätestens bei Semesterbeginn würde sie so sein wie alle anderen.
„Das mit der Zimmersuche wird frustrierend. Das kann ich dir gleich sagen. Du glaubst gar nicht, welche Löcher als Palast angepriesen werden. Also, lass dich nicht entmutigen. Man braucht Zeit und Geduld, um etwas halbwegs Anständiges zu finden.“ Mit dieser Prophezeiung drehte sich Mirko um, winkte ihr noch einmal zu und verschwand im Pulk der Studenten, die der Cafeteria zustrebten.
 
Trotz seiner Worte musterte Sariel das unübersichtliche Chaos an Angeboten und Nachfragen mit einem Gefühl, das sie am ehesten als freudige Erwartung beschrieben hätte. Sie konnte es kaum erwarten, ihr neues Leben zu beginnen. Unabhängig zu sein und sich auf das zu konzentrieren, was ihr am Herzen lag.
Ihr Vater war ein begeisterter Schatzgräber gewesen. Dank seines Vermögens konnte er es sich leisten aufwendige Expeditionen zu finanzieren und an allen Orten der Welt nach verlorenen Schätzen zu suchen. Dabei interessierte ihn nicht nur der Wert der Gegenstände, sondern mehr noch die Kunstschätze, die er zu finden hoffte. Seine Liebe für diese Artifakte übertrug sich auf Sariel. An der Sorbonne zu studieren, war schon immer ihr Traum gewesen.
Glücklicherweise beherrschte sie dank ihrer vielen Auslandsaufenthalte nicht nur Deutsch und Englisch perfekt, sondern auch Spanisch und Französisch. Die Sprache war demnach kein Problem, als sie die Zettel durchging, die von Wohnungen und WG-Zimmern bis hin zu Fahrrädern alles anpriesen, was ein Student brauchen konnte.
Nach einer Weile fand sie fünf Anzeigen, die vielversprechend klangen. Die Suche konnte beginnen.
 
Vier Stunden später war nicht viel von ihrer Anfangsbegeisterung übrig. Die Wohnungen, die sie bisher gesehen hatte, waren furchtbar. Ein Apartment lag zwar im Quartier Latin, aber in einem der heruntergekommenen Viertel des berühmten Stadtteils. Die Graffiti im Hausflur hätten sie warnen sollen, aber sie war trotzdem bis in den fünften Stock hinaufgestiegen, um sich das Zimmer anzusehen. Die Wohnungstür hing schief in den Angeln, die Wände waren so dünn, dass sie die Unterhaltung ihrer Nachbarn mühelos mithören konnte, und das Badezimmer war nichts weiter als ein dunkles Loch, in dem eine schmutzige Toilettenschüssel und ein kleines, ebenso verdrecktes Waschbecken zu finden waren. Eine Dusche oder Badewanne gab es nicht, ebenso wenig eine Küche. Zwei Kochplatten, die auf einem wackligen Kühlschrank standen, reichten nach Meinung des Vermieters.
Die anderen drei Zimmer waren nicht besser, sondern Variationen des gleichen Themas. Mit gerunzelter Stirn betrachtete Sariel den letzten Zettel. Klein und bunt strahlte das Papier Optimismus aus. Eine Emotion, die Sariel nicht teilen konnte. Nach allem, was sie bisher gesehen hatte, war dies nur ein weiteres verheißungsvolles Angebot, das sich als Fiasko erweisen würde.
Mitbewohnerin gesucht. Die Anzeige versprach ein zwanzig Quadratmeter großes Zimmer, ebenfalls im Quartier Latin. Die Miete war astronomisch.
 
„Es ist perfekt!“ Sariel drehte sich um und betrachtete noch einmal das Zimmer. Aber auch bei ihrer zweiten kritischen Inspektion änderte sich nichts an der Tatsache, dass es wunderschön war. Die hohe Decke und die knarrenden alten Bodendielen übten einen Charme aus, dem sie sich nicht entziehen konnte. Zwei Flügeltüren gingen auf einen kleinen Balkon hinaus, der einen Ausblick auf den Hinterhof bot.
„Kann ich es haben?“ Die Frage war an Michelle gerichtet. Die Vermieterin und Mitbewohnerin.
„Es gehört dir.“ Die Französin, deren rabenschwarze Haare wie Samt glänzten, lächelte. Sie streckte ihre Hand aus.
Sariel schlug ein. 
 

 
Mit einem tiefen Atemzug sog Alexander die Luft ein und versuchte, sich mit geschlossenen Augen auf das Nichts zu konzentrieren. Auf schwarze Leere, die es ihm erlaubte, in Meditation zu versinken. Seinen Geist zur Ruhe zu bringen. Die Gedanken zum Schweigen.
Es gelang ihm nicht.
Nach einer halben Stunde brach er frustriert ab. Gedanken an Sariel lenkten ihn ab. Trotz der Ruhe und der Stille der Sahara schaffte er es nicht, sich zu entspannen. Mit einer Grimasse schüttelte er den Kopf.
Eine Stunde später war er noch immer nervös. Anstatt die Abgeschiedenheit Tisavars, seines Domizils in der Sahara, zu genießen, lief er auf und ab. Das Plätschern des Wassers, das jeden seiner Schritte zu begleiten schien, machte ihn verrückt. Aber, was schlimmer war, seine Gedanken kreisten mittlerweile um einen anderen Namen.
      Torsten Halder.
      Er hätte ihn töten sollen. Ein Ifrit, der den Auftrag erhielt, einen Mord zu sühnen, war ein tödliches Instrument, denn er ruhte nicht, bis er seine Mission erfüllt hatte. Er handelte aus einem inneren Drang heraus, der nicht gestoppt werden konnte. Alexander spürte, wie dieser Trieb stärker wurde. Es würde von Tag zu Tag schlimmer werden, solange bis er es nicht mehr aushalten und seine Aufgabe erfüllen würde. Dann wäre Sariel allein auf dieser Welt. Und nicht nur das, sie würde ihn hassen.
Er musste den Ältestenrat aufsuchen. Bald. Aber zuvor gab es etwas anderes zu erledigen.
 
Lautlos bewegte er sich durch die weitläufigen Gänge der Halderschen Villa. Er wollte herausfinden, wie Halder die letzte Nacht überstanden hatte.
Die Energiefäden waren verschwunden. Mit seinem Angriff auf Halders Machtzentrum hatte er sie zerstört. Jetzt lag das Haus ungeschützt vor ihm. Nur von den Hunden und Menschen in Halders Diensten bewacht. Gegen einen Ifrit vermochten sie nichts zu bewirken. Trotzdem materialisierte er sich nicht. Eines war ihm bewusst geworden: Den Banker zu unterschätzen, konnte ein tödlicher Fehler sein.
Endlich erreichte er sein Ziel. Das Schlafzimmer, in das sich Halder zurückgezogen hatte. Ohne die Tür zu öffnen oder auch nur eine schwache Brise in der Luft zu verursachen, glitt Alexander in den Raum. Dort in den Kissen lag der Banker. Sein Gesicht gezeichnet wie von einer schweren Krankheit.
Mit einem sanften, vorsichtigen Tasten, erfasste der Ifrit das Energiefeld seines Gegners. Es sah nicht gut aus. Viel hätte nicht gefehlt, und sein Widersacher hätte statt der Unsterblichkeit den Tod gefunden. Auch so würde es für ihn nicht einfach werden. In seinem Körper und vor allem in seiner Aura vollzogen sich Prozesse, die ihm Kraft raubten.
„Ich werde dich töten, Ifrit.“
Ohne seine Augen zu öffnen, murmelte Halder diese Worte. 
Anstelle einer Antwort materialisierte Alexander die Feder, die er mitgenommen hatte. Dieses Mal war sie gerade groß genug, um von einem Menschen wahrgenommen zu werden. Sie schwebte lautlos, drehte sich in einem Luftwirbel und sank langsam zu Boden.
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„Schön, dich zu sehen!“, stellte Tim Buchanan mit einem Grinsen fest. „Ich hätte nicht gedacht, dass ich das noch erleben würde“, setzte der Mann hinzu, der Alexanders einziger Freund war. Tim musste jetzt etwa sechzig Jahre alt sein. Als der Ifrit ihn das letzte Mal gesehen hatte …
Alexander schüttelte den Kopf. Unfassbar, es war tatsächlich zwanzig Jahre her, seit er seinem Freund den letzten Besuch abgestattet hatte.
„Ich muss mich entschuldigen.“ Alexander ergriff Tims ausgestreckte Hand und erwiderte den Händedruck. „Es war mir nicht bewusst, wie viel Zeit inzwischen vergangen ist.“
„Anstatt die russischen Geheimlager nach Kunstschätzen zu durchstreifen, hättest du mich lieber besuchen sollen. Wir Menschen sind nicht für die Ewigkeit gemacht“, rügte Tim.
„Ich weiß, aber manchmal vergesse ich diese Tatsache. Es tut mir leid.“
„Genug davon.“ Tim winkte ab. „Ich freue mich wirklich, dich wiederzusehen. Auch, wenn es mich erstaunt, dass du menschliche Gesellschaft suchst.“ Mit einer einladenden Handbewegung wies er auf den Eingang zu seinem Blockhaus. Der Amerikaner wohnte in den Rocky Mountains. Seine Behausung war fast so abgelegen wie Alexanders Adlerschwinge, was mit ein Grund dafür war, weshalb sich die beiden Männer so gut verstanden. Nur ein Laptop, Internetanschluss und Handy verbanden Tim mit der Außenwelt. Soweit Alexander wusste, konnten Monate verstreichen, in denen der Amerikaner keinen Kontakt zu anderen Menschen hatte, außer einem flüchtigen „Hallo“, wenn er seine Lebensmittel kaufte.
 
„Komm herein“, wiederholte Tim die Aufforderung, die er bisher nur mit seiner Geste ausgedrückt hatte. „Du weißt, du bist mir stets willkommen!“
Mit einem Lächeln betrat Alexander das geräumige Innere. Er hätte sich genauso gut hier materialisieren können, aber das wäre unhöflich gewesen. Obwohl so viel Zeit seit seinem letzten Besuch vergangen war, hatte sich nicht viel verändert.
Das Blockhaus bestand im Wesentlichen aus einem großen Raum. Im Kamin flackerte ein Feuer, denn, obwohl es dem Kalender nach Sommer war, war es am späten Nachmittag in den Bergen doch kalt. Vor dem Kamin standen zwei Sessel und eine große Couch. Durch eine Eßtheke abgetrennt befand sich gegenüber des Kamins eine geräumige Küche, die verriet, wie gerne sein Gastgeber kochte. Über eine Leiter gelangte man auf eine Empore, auf der sich das Schlaflager befand. Der einzige andere Raum war ein Badezimmer, das sich über die gesamte Nordseite erstreckte.
Es dauerte nicht lange und ein dampfender Kräutertee, gewürzt mit einem Schuss Whisky, wärmte Alexanders Kehle. Mit einem zufriedenen Seufzen lehnte er sich in dem Sessel zurück. Auch wenn er lange ohne Essen oder Trinken auskommen konnte, so war das heiße Getränk doch ein Genuss für ihn.
„Erzähl. Wie ist es dir in den letzten Jahren ergangen? Hier oben geschieht nicht viel“, sagte Tim. „Aber, wem sage ich das. Deine Behausungen befinden sich nicht in den Metropolen dieser Welt. Wahrscheinlich hast du nicht mehr erlebt, als verstaubte Kunstwerke anzuhimmeln.“ Die letzten Worte wurden von einem Lächeln begleitet. Dann lehnte sich Tim ebenfalls in seinem Sessel zurück und stopfte seine Pfeife. „Also, ich bin ganz Ohr.“
„Du hast recht. Viel gibt es nicht zu berichten. Es war nur … in den letzten Tagen …“ Wieder überkam Alexander die Unruhe, die ihn seit dem gestrigen Abend plagte. Er sprang auf und begann, ohne es bewusst wahrzunehmen, in dem Zimmer auf und ab zu gehen.
„Ich sollte einen Auftrag durchführen“, fuhr er in seiner Erzählung fort. Sein Freund wusste, was damit gemeint war. Tim Buchanan gehörte zu den wenigen Menschen, die nicht nur um die Existenz von Dämonen wussten, sondern diese Spezies auch intensiv erforschten. „Doch es lief nicht so wie gewöhnlich. Ich kann diesen Menschen nicht töten.“
„Wie heißt sie?“ Ohne aufzusehen, entzündete Tim seine Pfeife.
„Sie? Wie kommst du darauf, eine Frau könne etwas damit zu tun haben?“
„Du bist wahrscheinlich der größte Kunstexperte, der je gelebt hat. Aber von Menschen hast du keine Ahnung. Und, was noch schlimmer ist, von Dämonen auch nicht. Wenn du nicht so darauf aus wärst, verschollene Meisterwerke aufzuspüren oder in Museen zu vermodern, wüsstest du, warum ich diese Frage stellte. Also, wie heißt sie?“
„Sariel.“ 
 

 
Paris war toll! Unbeschreiblich. Aufregend. Schön. Mit einem Lachen warf Sariel den Kopf in den Nacken und ließ die unendliche Weite der Sterne am Nachthimmel auf sich wirken.
„Komm. Wir sind spät. Der Club hat schon geöffnet“, wurde sie ermahnt. Michelle, mit der sie seit ihrem Einzug in die Wohnung fast jede freie Minute verbracht hatte, sprach wie immer im Stakkato. Dieses Mal wurden ihre abgehackten Worte von dem Klang ihrer Schuhe untermalt. Beide Frauen trugen hochhackige Pumps und kurze, eng anliegende Miniröcke. Laut Michelle eine Garantie dafür, ins Les Bains, dem zurzeit angesagtesten Nachtclub von Paris, eingelassen zu werden.
Die letzten Tage waren anstrengend gewesen. Nach einem Großeinkauf bei IKEA, bei dem Michelle ihr half, war sie nun stolze Besitzerin eines Bettes, eines Schreibtisches samt Stuhl, mehrerer Regale, eines Kleiderschrankes und eines Sessels. Nach dem Möbeleinkauf folgte eine ausgedehnte Shoppingtour durch ihre neue Heimat: dem Cartier Latin.
Michelle zeigte ihr sämtliche Läden, die in waren, sodass Sariel genug Kleidung fand, um ihren Kleiderschrank zu füllen. Jetzt – endlich – konnte ihr Leben in Paris beginnen! Zum ersten Mal seit Langem fühlte sich Sariel lebendig, neugierig und voll Energie. Außerdem hielten ihre Aktionen sie vom Nachdenken ab.
Der Name „Alexander“ schlich sich öfter in ihr Bewusstsein, als ihr lieb war. Der Ifrit verwirrte sie. Sie fühlte sich von ihm angezogen. Gleichzeitig war sie unsicher, ob sie ihm trauen konnte. Erst nach dem Auftauchen des Feuerdämons war ihr Onkel so seltsam geworden. Mit Alexander hatten ihre Probleme begonnen. Es schien vernünftiger, Abstand zu wahren. Ihn nicht wieder zu sehen, aber das fiel ihr schwer.
Und dann war da noch ihr Onkel. Alexanders Behauptung, Torsten Halder sei ein Mörder, verfolgte sie. Obwohl sie sicher war, dass der Ifrit sie anlog, fiel es ihr schwer, den Verdacht abzuschütteln. Immer wieder fragte sie sich, ob etwas an dem Vorwurf wahr sein könne. Ob ihr Onkel tatsächlich für den Tod zweier Menschen verantwortlich war.
 
Das Les Bains hatte erst seit wenigen Minuten geöffnet, trotzdem wartete bereits eine lange Menschenschlange vor dem imposanten Eingang des ehemaligen türkischen Bades. Es verging mehr als eine halbe Stunde, bis der Türsteher die beiden Frauen mit einem knappen Nicken in das Allerheiligste hineinließ.
„Ach, ich liebe es!“ Michelle breitete die Arme aus und drehte sich einmal um die eigene Achse. „Lass uns feiern!“ Mit dieser Aufforderung hielt sie Sariel ihre ausgestreckte Handfläche hin. Mehrere bunte Pillen lagen darauf.
„Was ist das?“
„Was das ist?“ Ungläubig starrte Michelle ihre Freundin an. Dann nahm sie eine der Pillen und schluckte sie. „Ecstasy. Nimm eine. Du willst feiern!“
„Ich weiß nicht. Ich nehme keine Drogen“, erwiderte Sariel.
„Komm schon. Sei keine Spielverderberin.“
Zögernd nahm Sariel eine der harmlos aussehenden Pastillen. Ihre Eltern hatten sie stets davor gewarnt, so etwas zu nehmen. Aber konnte es wirklich so schlimm sein?
„Eine wird dir nicht schaden“, sagte Michelle. Ihre neue Freundin sah ärgerlich aus, so, als sei Sariels Verhalten eine Beleidigung.
Mit einem Lächeln, das ihre Unsicherheit verdecken sollte, schluckte Sariel die kleine Kugel hinunter.
Eine würde nichts schaden. Ganz bestimmt.
 
„Wow!“ Sariel kam sich vor wie in einem Traum. Seit sie das Ecstasy genommen hatte, veränderte sich ihre Wahrnehmung. Die Tanzfläche war plötzlich ein scharfes, geometrisch abgegrenztes Viereck. Alles sah klarer, in den Linien definierter, aus als zuvor. Und dann die Musik! Die hämmernden Bässe sprachen zu ihr. Die darüber gelegten Melodien glitten durch ihren Kopf und hinterließen bunte Spuren. Wie ein Magnet zog die Tanzfläche sie an, bis sie sich inmitten derer befand, die sich zum Takt der Klänge bewegten. Aber dieses Mal war es kein Tanz. Nein, sie war die Musik. Sie webte die Töne, die ihren Körper umspülten, durchdrangen und zu etwas Ätherischem machten.
Ein Lied löste das andere ab, aber Sariel merkte nichts davon. Zu faszinierend war dieses neue Gefühl, das durch ihre Adern pulsierte. Zu lebendig. Zu leidenschaftlich.
Zu sehr dem Feuer ähnlich.
Der Gedanke bewirkte eine Veränderung. Mit einem Mal entglitt ihr die Kontrolle. Ihr Körper gehorchte nicht ihr, sondern der Musik. Und dann erfolgte ein weiterer Wandel.
Nun war es Feuer, das ihre Bewegungen diktierte. Ihren Geist überflutete und ihren Verstand besiegte.
Aus dem entspannten, wiegenden Gleiten wurde ein wirbelnder Tanz, der ihr den Atem nahm. Am Rande ihres Bewusstseins hörte sie Schreie, dann ein lautes Krachen, als einer der schweren Scheinwerfer von der Halterung auf den Boden fiel. Die Musik verstummte. Und dann war da nur noch Dunkelheit, unterbrochen von dem hellen Flackern der Flammen.
 

 
Ein gellender Schrei ließ Alexander erwachen. Sein Herz raste. Er war in Schweiß gebadet. Trotzdem wusste er, das war kein Alptraum. Sariels Worte waren zu deutlich gewesen: „Hilf mir, Alexander!“
Mit einem Satz sprang er aus dem Bett. Versuchte, eine gedankliche Verbindung zu ihr herzustellen. Er musste herausfinden, wo sie war. Aber da war nichts. Nur Schwärze.
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Seine Gedanken überschlugen sich. Wo könnte sie sein? Er wusste, dass sie nach Paris wollte. Aber wo in dieser riesigen Stadt hielt sie sich auf? Das Bild einer Brücke vor Augen, die sich über die Seine spannte und deren Bogen Schutz vor neugierigen Blicken bot, löste sich Alexander in Rauch auf.
Sekunden später materialisierte er sich dort. Jetzt musste er nur noch herausfinden, wo Sariel war. Es dauerte nicht lange, sie aufzuspüren. Nach einigen Telefonaten erfuhr er, dass sie sich im Hôpital Cochin befand. Ein Taxi brachte ihn in die Rue du Faubourg Saint-Jacques. Mit einem unguten Gefühl stieg er aus.
Mehrere Versuche, einen energetischen Kontakt zu Sariel herzustellen, waren gescheitert. Sie war in eine Welt verschwunden, die nur aus Schwärze bestand. Das bedeutete, sie war ohnmächtig oder in ein Koma gesunken.
 
Die Diskussion mit der Stationsschwester verlief wie erwartet. Sie glaubte ihm die Lüge er sei Sariels Bruder. Kurz darauf stand er an Sariels Bett.
Blass und zerbrechlich zeichnete sich ihr Gesicht von dem weißen Kissen ab. Sie atmete stockend und unregelmäßig. Ein angeschlossener Monitor zeigte Herzschläge, die schwach über den Bildschirm flackerten. Es ging ihr nicht gut, nach Aussage der Krankenschwestern wussten die Ärzte nicht, was mit ihr los war.
„Ein Schock möglicherweise“, erzählte die Stationsschwester. „In dem Nachtclub brannte es. Sie war mittendrin auf der Tanzfläche, als das Feuer ausbrach. Niemand kann sich erklären, warum sie keine Brandwunden hat.“
Mit einem tiefen Atemzug nahm er ihre Hand. Über den Hautkontakt war es einfacher, ihr Energiefeld abzutasten. Außerdem würde er so präzisere Informationen erhalten.
„Zut alors!“ In seiner Konzentration bemerkte er nicht, dass er französisch sprach. Er ließ Sariels Hand los, bettete sie vorsichtig auf das Laken. Dann öffnete er leise die Tür ihres Zimmers, ging zur Besuchertoilette und löste sich in Rauch auf, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, was die Krankenschwester denken würde.
 
„Wach auf! Verdammt, Tim. Du musst mir helfen!“
„Was? Was zur Hölle ist los?“, mühselig öffnete Tim Buchanan die Augen. Draußen war es noch dunkel, das verriet ihm die undurchdringliche Schwärze, die ihn umgab. Kurz darauf erhellte Licht das Zimmer. Mit einem Fluch kniff er die Augen zusammen.
„Alexander. Bist du noch zu retten? Erst verschwindest du für zwanzig Jahre, und jetzt tauchst du andauernd bei mir auf? Was ist los?“ Mit diesen Worten setzte er sich auf die Bettkante und rieb sich über das Gesicht.
„Tim, du musst mir helfen!“
„Hat das nicht Zeit bis morgen? Vergiss es! Wenn du mitten in der Nacht auftauchst, muss es wichtig sein. Gib mir ein paar Minuten. Oder besser noch, mach mir einen Kaffee, während ich mich anziehe. Dann kann ich wieder klar denken.“
      „Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie Drogen genommen hat.“ Alexander sah Tim eindringlich an. „Ihr gesamtes Energiefeld, ihr Körper, alles in ihr ist in Aufruhr.“
„Verdammt.“ Tim starrte in den weißen Dampf, der von seinem Becher aufstieg. „Das ist schlecht. Drogen zu nehmen während der Verwandlung. In einer Phase, die auch noch viel zu früh und zu schnell für sie begann. Das ist das Schlimmste, was sie tun konnte.“
„Ich weiß.“ Mit einem Stöhnen vergrub Alexander den Kopf in den Händen. „Wir müssen herausfinden, wie wir ihr helfen können.“
„Das wird nicht einfach.“
      Statt zu antworten, sprang Alexander auf und begann, in dem Raum auf und ab zu gehen. „Hundert Jahre! Hundert Jahre lang hatte ich Zeit, die Welt der Dämonen und Halbdämonen zu studieren. Und was tat ich? Ich versenkte mich in die Philosophie, die Theologie und die Künste. Die einzige Fähigkeit, die ich vervollkommnet habe, ist, zu morden, und selbst das …“
„Du liebst sie, nicht wahr?“
Tims simple Frage unterbrach Alexanders Ausbruch.
„Was? Nein! Aber ich fühle mich verantwortlich für sie. Ihre Mutter ist tot. Damit ist die Dämonin, die ihr zeigen sollte, was es heißt, zumindest teilweise unserer Art anzugehören, unerreichbar für sie. Noch dazu erklärte ihre Mutter ihr nicht einmal, was sie ist. Und dann ist auch noch Torsten Halder ihr Onkel! Ein Mensch, der nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht ist.“
„Das ist kein leichtes Schicksal“, gab Tim zu.
„Ja, und jetzt braucht sie unsere Hilfe!“
Tim seufzte. „Alexander, gib mir Muße und Ruhe zum Nachdenken.
„Ruhe? Sie hat nur noch sehr wenig Kraft, und du verlangst von mir …“
„Wir können Sariel nicht helfen, wenn wir wie kopflose Hühner durch die Gegend rennen. Also versuche, dich zu beruhigen.“
Tim dachte kurz nach. „Am besten wäre es, wenn du noch einmal ihren Zustand untersuchst. Es müssen schon einige Stunden seit der Einnahme der Droge vergangen sein. In der Zwischenzeit werde ich versuchen, an Informationen zu kommen.“
„Gut.“ Ohne ein weiteres Wort löste sich Alexander in Rauch auf. Tim starrte auf die Stelle, an der sein Freund eben noch gewesen war.
„Gute Reise“, murmelte er nachdenklich. „Mögen die Geister ihr gewogen sein.“
Dann stand er auf, ging zu seinem Computer und begann mit der Recherche in seinen Archiven.
 


17
 
„Was tun Sie hier? Die Patientin darf keine Besuche empfangen!“ Der hoch gewachsene, mit einem weißen Kittel bekleidete Mann sah Alexander mit einem Stirnrunzeln an. Ein Arzt, schoss es Alexander durch den Kopf. Nur einer dieser „Halbgötter in Weiß“ würde seinem Blick mit solcher Entschlossenheit und Überheblichkeit begegnen.
Es war das erste Mal, dass Alexander einem solchen Menschen begegnete. Für ihn gab es keinen Grund, einen Heiler aufzusuchen. Jetzt aber musterte er sein Gegenüber, tastete dessen Energiefeld ab und las seine Gedanken. Normalerweise drang er nicht in die Privatsphäre eines Menschen ein, aber Sariels Gesundheit stand auf dem Spiel.
Was er sah, gefiel ihm nicht. Der Mann hatte keine Ahnung, warum Sariels Körper nicht auf die Medikamente ansprach, oder wie er ihr helfen könnte.
„Ich bin ihr Bruder. Ich habe ein Recht darauf zu erfahren, wie es ihr geht“, konterte Alexander, auch wenn er die wichtigsten Informationen bereits besaß. Dieser aufgeblasene Weißkittel würde ihm nicht weiterhelfen.
„Ihr Zustand ist kritisch. Die Medikamente schlagen nicht an, und wenn doch, rufen sie die entgegen gesetzte Reaktion hervor.“ Der Arzt schüttelte den Kopf. „Ich habe so etwas noch nie erlebt. Wir vermuten, der Schock ruft diese Reaktion in ihr hervor oder die Droge, die sie genommen hat. Wir haben Spuren von Ecstasy in ihrem Blut gefunden. Zurzeit bekommt sie eine Infusion, um ihre Flüssigkeitszufuhr stabil zu halten. Mehr können wir nicht tun.“
„Flüssigkeit? Wollen Sie sie umbringen?“
Der Schreck ließ Alexander vergessen, dass der Arzt nicht wissen konnte, wie eine Halbdämonin, die von einer Feuerdämonin abstammte, auf diese Behandlung reagieren würde.
„Natürlich. Sie darf nicht dehydrieren. Wir sollten diese Dinge gar nicht hier diskutieren. Ihre Schwester braucht Ruhe. Bitte gehen Sie.“
Verdammt! Alexander unterdrückte den Fluch, dachte aber umso mehr Schimpfwörter in seinem Kopf. Seine gedankliche Manipulation, die den Arzt dazu gebracht hatte, sämtliche Erkenntnisse mit ihm zu teilen, war durch den Schreck wirkungslos geworden. Aber das war unwichtig. Wichtig war nur eines: Er musste den Mann dazu bringen, das Zimmer zu verlassen. Danach würde Alexander die Infusion entfernen. Mit einem knappen Nicken wandte er sich zum Gehen.
„Sie haben recht. Ich werde in Kürze wiederkommen.“
Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss. Noch bevor ihn jemand entdecken konnte, löste er sich in Rauch auf und kehrte in das Zimmer zurück. Dort studierte der Arzt noch immer das Krankenblatt, schüttelte endlich den Kopf und verließ Sariel.
Auch ohne ihre Aura abzutasten, wusste Alexander, dass sie ihm weiter entglitten war. Die Infusion hatte ihr Übriges getan, führte sie doch zu einem weiteren Energieverlust, zu einer inneren Lähmung, die ebenso tödlich sein konnte wie die Auswirkungen der Droge. So sanft wie möglich entfernte er die Schläuche, die Sariel mit dem Tropf und verschiedenen Geräten verbanden. Noch bevor der Alarm ertönte, war er mit ihr verschwunden.
 
Sie war so blass! Sariels Haut war schneeweiß, so hell, dass er meinte, das Blut durch ihre Adern fließen zu sehen. Vorsichtig schob er eine Haarsträhne zurück, die ihr ins Gesicht gerutscht war. Mit einem Seufzen wandte er sich von dem Lager ab, das sein Freund für die Patientin bereitet hatte.
„Vielleicht sollte ich ihr etwas von meiner Energie geben?“ Alexanders Frage war nur ein Flüstern.
„Besser nicht! Ich habe keine Ahnung, was dann mit ihr geschieht. Damit könntest du sie umbringen. Das Wichtigste war, sie von der Infusion zu befreien und vor Medikamenten zu schützen, die unwissende Ärzte ihr verabreichen. Mehr können wir im Moment nicht tun.“
„Ich hätte sie sofort mitnehmen sollen! Warum nur ließ ich sie dort? Du hast recht. Ich bin wie ein kopfloses Huhn durch die Gegend gerannt. Ich Idiot!“
„Beruhige dich! Ich weiß, es fällt einem Ifrit schwer, sein Temperament zu zügeln. Aber es muss sein!“
„Du hast recht. Es ist nur …“
„Ich weiß. Trotzdem. Wenn sie dich nicht hätte, wären ihren Chancen gleich null. Du hast dafür gesorgt, dass sie nicht mehr falsch behandelt wird. Nur das zählt. Fehler macht jedes Wesen, selbst ein hundert Jahre alter Ifrit.“
Tim runzelte die Stirn und seufzte, dann fuhr er fort: „Zudem wissen wir nicht, ob die Veränderungen, die Ecstasy hervorruft, gut oder schlecht sind. Während deiner Abwesenheit habe ich in meinen alten Quellen recherchiert. Fest steht, die Einnahme von bewusstseinsverändernden Substanzen ist äußerst riskant während der Wandlung. Aber die Auswirkungen müssen nicht negativ sein. In einigen Fällen wurde von gesteigerten Fähigkeiten und durchaus positiven Reaktionen berichtet. Das Dumme ist nur, der letzte dokumentierte Fall liegt schon einige Jahrhunderte zurück. Damals nahm ein Halbdämon, der ebenso wie Sariel nichts von seiner Abstammung wusste, Opium. Das Resultat war bemerkenswert.“
„Bemerkenswert?“
„Ja. Er wurde zu einem der fähigsten Seher seiner Zeit.“
„Wie sah es mit negativen Nebenwirkungen aus?“
Tim besann sich für einen Augenblick. Die nicht so positiven Auswirkungen hätte er lieber verschwiegen.
„Seine Lebensspanne war sehr begrenzt“, gab er schließlich zu.
„Wie begrenzt?“
„Er wurde nur vierzig Jahre alt.“
Schweigen breitete sich aus. Vierzig Jahre waren für einen Halbdämon nichts! Die Verwandlung trat normalerweise mit dem dreißigsten Lebensjahr ein. Von da an hatten die meisten Halbdämonen eine Lebenserwartung, die weit über hundert Jahre hinausging.
„Was ist mit den anderen? Es muss mehr als nur einen Halbdämon in den letzten Jahrtausenden gegeben haben.“
„Die anderen? Nun …“, Tim zögerte. „Viele sind daran gestorben.“
„Wie viele?“
„Fast alle.“
Alexander hob eine Augenbraue und sah Tim schweigend an, bis sein Freund nachgab. „Der Seher ist der einzige dokumentierte Fall, in dem ein Halbdämon diese Umstände überlebte.“
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Ihr Energiefeld wurde schwächer, und ihre Brust hob sich in unregelmäßigen Atemzügen, als sei es eine Anstrengung, die sie nicht mehr lange durchhalten würde. Ihre Gesichtsfarbe war noch blasser geworden.
„Ihre Energie schwindet. Ich weiß nicht, wie es geschieht, aber es ist, als würde sie von ihr abgezogen. Dabei kann ich keine Verletzungen in ihrer Aura feststellen. Ich weiß nicht, was vor sich geht. Wir müssen ihr helfen, Tim!“
Tim Buchanan runzelte die Stirn.
„Ich habe bisher nur wenig weitere Informationen finden können. Nur so viel: Der größte lebende Experte, was Halbdämonen und deren Verwandlung betrifft, ist Torsten Halder.“
Der Name des Bankers verhallte in dem Raum.
„Torsten Halder.“ Alexander sprach so leise, dass seine Worte kaum zu hören waren. „Was für eine Ironie!“
„Glaubst du, er würde ihr helfen?“ Tim sah seinen Freund an.
Anstatt zu antworten, wandte sich Alexander ab und trat an eines der Fenster. Auf der anderen Seite der Scheibe herrschte undurchdringliche Schwärze. Es war ein Uhr nachts. Sie beobachteten Sariel seit zwölf Stunden. Alexander tastete regelmäßig ihre Aura ab, aber alles, was er feststellte, war der enorme Energieverlust. In dem Bemühen, ihr zu helfen, heizten die beiden Männer das Innere des Blockhauses bis zu einer Temperatur auf, die sonst nur in der Sahara anzutreffen war. Trotzdem verbesserte sich Sariels Zustand nicht.
„Helfen? Sariel? Niemals!“ Die Antwort kam nicht überraschend. Nach allem, was Alexander erzählt hatte, hatte Tim nichts anderes erwartet.
„Du musst es versuchen“, drängte er seinen Freund. „Es könnte ihre einzige Chance sein.“
Alexander antwortete nicht, aber an der Stelle, an der er vor wenigen Sekunden gestanden hatte, erhob sich jetzt eine schlanke, durchsichtige Rauchsäule.
„Ich hasse es, wenn er das macht, ohne vorher etwas zu sagen“, murmelte Tim und wandte sich zu Sariel.
„Er wird einen Weg finden“, sprach er ihr zu, während er die Bettdecke ein wenig höher zog. „Wenn ein Feuerdämon ein Ziel hat, gibt es nichts, was ihn aufhalten könnte“, setzte er hinzu, wohl wissend, dass sein Gast kein einziges seiner Worte hörte.
 
„Lange hast du es nicht ausgehalten, Ifrit!“
Torsten Halders Stimme war spöttisch. Obwohl sich Alexander nicht materialisiert hatte, spürte der Banker seine Anwesenheit. Alexander konnte sich nicht erklären, wie sein Widersacher das anstellte. Soweit er wusste, gab es keinen weiteren Menschen auf der Welt, der diese Fähigkeit besaß. Noch nicht einmal Tim Buchanan, der zu den führenden Experten auf dem Gebiet der Dämonologie zählte. Wenn er sich nur ebenso ausführlich mit Halbdämonen beschäftigt hätte, wünschte Alexander in Gedanken.
Nachdem er den Raum nach möglichen Fallen durchsucht und keine gefunden hatte, materialisierte er sich. Jetzt, in seiner menschlichen Form, war der Drang, den Banker zu töten, noch stärker. Seine Sorge um Sariel hatte in den letzten Stunden etwas von dieser Spannung genommen. Hier, so nahe bei diesem Menschen, musste Alexander seine gesamte Willenskraft aufbieten, um sich nicht auf ihn zu stürzen.
„Bring dein Werk zu Ende!“, wurde er von Halder aufgefordert. Er weiß genau, warum ich ihn am Leben ließ. Der Gedanke war beunruhigend. Torsten Halder würde jede Schwäche eines Gegners ausnutzen. So viel war sicher.
„Noch nicht“, antwortete Alexander. Dann ging er auf den Banker zu. „Ich habe Zeit. Die Unendlichkeit liegt vor Ihnen. Warum also diese Eile, aus dem Leben zu scheiden?“
Zum ersten Mal seit seiner Ankunft zuckte so etwas wie Unsicherheit über Halders Gesichtszüge. Dann öffnete er die Augen. Sein Blick war voller Hass.
„Was willst du, Ifrit?“, zischte er.
Statt einer Antwort begann Alexander, das Zimmer zu erkunden. Er schlenderte zu einem Tischchen hinüber, auf dem eine Statue ausgestellt war. Die Bronzeplastik, die ein Gesicht darstellte, thronte auf einem schlichten Steinsockel. Alexander nahm die Plastik von dem Sockel und warf sie zwischen seinen Händen hin und her. Dabei beobachtete er den Banker und registrierte mit Genugtuung, wie sich dessen Augen vor Schreck weiteten.
„Ich bin enttäuscht, Halder. Diese Plastik war vor zehn Jahren einmal die teuerste der Welt. Jetzt ist sie fast schon zu billig, um in dem Haus eines Millionärs ausgestellt zu werden. Was ist los? Finanzielle Probleme?“
„Fahr zur Hölle, Ifrit.“
Mit einer achtlosen Geste stellte Alexander das Kunstobjekt zurück. Dann begann er, in dem Zimmer auf und ab zu gehen. Halders Augen begleiteten ihn bei jedem seiner Schritte. Obwohl er nach außen hin Sorglosigkeit projizierte und dem Banker den Eindruck vermitteln wollte, er, Alexander, habe die Machtposition inne, wurde er von Zweifeln zerrissen.
Was, wenn Halder sein Spiel durchschaute?
Was, wenn der Banker ahnte, wie sehr Alexander Sariel mochte? Wenn er die wahren Gefühle des Ifrit erfasste?
Die Antwort auf diese Fragen war einfach: Sariel würde sterben.
 
„Halbdämonen sind eine seltsame Rasse“, sinnierte er und wandte sich zu dem Banker. Dessen Augen waren zu Schlitzen geöffnet. Der Mann war erschöpft, stellte Alexander nach einem kurzen Abtasten von Halders Energiefeld fest. 
„Nur ein Tropfen ihres Blutes und Ihr Schicksal könnte sich ändern“, sprach Alexander weiter.
„Das ist Unsinn, Ifrit, und das weißt du auch. Deine Feder hat mir zwar die Unsterblichkeit verliehen, aber gleichzeitig meine Macht zerstört. Auch das Blut einer Halbdämonin kann diesen Prozess nicht mehr umkehren.“
„Das stimmt nicht“, Alexander beugte sich zu dem Banker herunter und flüsterte in sein Ohr. „Sariels Verwandlung läuft nicht so wie gewöhnlich. Sie hat den Prozess durch eine Droge verändert. Tim Buchanan sagt, sie sei auf dem Weg, die mächtigste Halbdämonin zu werden, die es je gegeben hat … Wenn sie überlebt.“
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„Wie geht es ihr?“ Alexander hatte sich kaum vor Tim materialisiert, als er diese Frage stellte.
„Schlechter. Ich kann zwar ihr Energiefeld nicht abtasten, aber ihre Symptome sind beunruhigend. Konntest du bei Halder etwas in Erfahrung bringen?“
„Noch nicht.“ Alexander begann eine ruhelose Wanderschaft durch den Raum, der ihn beengte. „Halder darf nicht merken, wie wichtig mir seine Antwort ist. Ich muss ihm zu verstehen geben, Sariels Genesung läge in seinem Interesse, nicht in meinem. Und dazu muss er glauben, es gehe mir um Macht. Ich weiß nicht viel über die Menschen, aber eines habe ich gelernt: Fast jeder Mord geschieht aus einem Bedürfnis nach Macht heraus. Es ist eine Emotion, die Halder besser versteht als jeder andere. Mit ein wenig Glück glaubt er mir. Wenn nicht, wird er mir niemals verraten, was er weiß. Sobald er eine Schwäche erahnt, wird er diese zu seinem eigenen Vorteil nutzen.“
Alexander blieb an dem großen Holztisch stehen, der Tim ebenso als Schreibtisch diente wie als Esstisch.
„Halder glaubt jetzt, nach Sariels Verwandlung könne ihm ein Tropfen ihres Blutes dienlich sein. Er wird es besitzen wollen, aber es wird einen hohen Preis haben.“
„Genial. Ich bin froh, dich nicht als Gegner zu haben.“
Tim trommelte einen nervösen Takt mit seinen Fingern auf der Tischplatte.
„Das Problem ist nur, dass Sariel nicht mehr viel Zeit hat. Du wirst Halder bald davon überzeugen müssen, es sei in seinem Interesse, sein Wissen preiszugeben.“
„Eine Stunde. Dann werde ich ihn erneut aufsuchen.“
Mit diesen Worten trat Alexander an das Lager, das Tim für Sariel bereitet hatte. Auf einer dicken Matratze, die an der Südseite des großen Raumes lag, waren mehrere Felle ausgebreitet. Sariel war unter den vielen Lagen kaum zu sehen. Nur ihr bleiches Gesicht hob sich von dem dunklen Kissen ab, auf das ihr Kopf gebettet war. Sie lag vollkommen still und regungslos. Die Atemzüge verursachten kaum wahrnehmbare Bewegungen. Fast schien es, als sei sie tot.
„Ihre Aura ist noch schwächer als zuvor!“
Besorgt sah Alexander zu seinem Freund hinüber, der noch immer an dem Tisch saß. „Warum kehrt sich der Prozess nicht um? Warum kommt sie nicht wieder zu Kräften?“
„Ich weiß es nicht. Niemand vermag dir diese Frage zu beantworten. Selbst Halder nicht. Die Auswirkung von Ecstasy auf den Verwandlungsprozess einer Halbdämonin … So etwas ist weder erforscht noch habe ich je von einem ähnlichen Fall gehört. Sicher ist nur eines: Der enorme Energieverlust innerhalb kurzer Zeit ist nicht normal.“
 
„Schon wieder zurück?“
Auch dieses Mal schwang Spott in Halders Stimme mit. Allerdings erspürte Alexander die dahinter liegende Not. Der Banker wollte Sariels Blut mit einer Intensität, die seine gesamte Aura durchdrang. Durch den Ifrit sah er eine Möglichkeit, seinen ursprünglichen Plan zu verwirklichen.
„Ja. Ich kam, um eine Botschaft zu übermitteln. Sariel wird diesen Tag nicht überleben. Das ist schade, denn ich dachte an einen Handel zwischen uns, aber daraus wird wohl nichts.“
„Sie wird diesen Tag nicht überleben? Was heißt das? Sie muss es schaffen! Sie muss diese …“ Der Banker brach ab.
Der Ausbruch erschöpfte ihn, so viel konnte Alexander spüren. Außerdem musste Halder sich fragen, ob es klug war, sein Interesse an Sariels Genesung so deutlich zu artikulieren.
„Was hast du mit ihr gemacht, Ifrit? Meine Nichte ist stark genug, um diese Verwandlung zu überleben. Nur ein Idiot ließe sie sterben.“
Alexander zuckte mit den Schultern. „Sariel nahm Ecstasy. Niemand weiß, wie diese Substanz den Prozess beeinflusst oder ob sie ihn lebend überstehen kann. Ihre Energie schwindet und ist auf einem Niveau, das sie nicht überleben wird. So leid es mir tut, ich kann nichts daran ändern.“
Der Banker schloss die Augen. Es dauerte mehrere Minuten, bis er sie wieder öffnete und Alexander erneut anblickte, kalte Berechnung in seinem Blick.
„Ich kann dir sagen, wie du ihr Leben rettest. Im Austausch wirst du dich an mich binden.“
Alexander lachte. „Warum sollte ich das tun, Halder?“
Der Banker hob den Kopf. Fast schien es, als schöpfe er Kraft aus dieser Diskussion. Ein Lächeln umspielte seine Lippen.
„Du wirst es tun, Ifrit. Dessen bin ich mir sicher. Ich mag halbtot sein, aber ich bin nicht dumm. Kein Dämon würde sich darum kümmern, ob meine Nichte stirbt oder nicht. Außerdem seid ihr weder machthungrig noch geldgierig. Nein, ich weiß, was dich antreibt. Und jetzt geh! Ich brauche Zeit, um nachzudenken. Eine solche Allianz ist etwas Einzigartiges. Nur wenige Menschen schafften es, einen Dämon in ihre Dienste zu stellen.“
Alexander rührte sich nicht von der Stelle. Die Worte des Bankers bestätigten sein ungutes Gefühl. Halder hatte seinen wunden Punkt gefunden.
„Löse dich auf. Verschwinde. Ich rufe dich, wenn ich soweit bin.“
„Sie kann jeden Moment sterben“, wandte Alexander ein.
„Ich weiß.“ Halder schloss die Augen.
 
Alexander verwandelte sich in Rauch, doch er blieb. Er wusste, der Banker konnte seine Anwesenheit spüren, aber er brachte es nicht über sich, den Raum zu verlassen. Nicht bevor er wusste, ob Halder auf einen Handel eingehen würde.
Die Minuten verstrichen unendlich langsam, ohne dass der Banker seine Augen öffnete. Sein Energiefeld fühlte sich kräftiger an. Fast so, als habe die Aussicht, Macht über den Dämonen zu gewinnen, Halder neues Leben eingehaucht. Alexander verwünschte sich. Seine Taktik war nicht aufgegangen. Schlimmer, er hatte versagt.
„Ifrit! Du wirst dich mit dem Siegel des Salomon an mich binden. Das beseitigt gleichzeitig diesen unseligen Drang, mich zu töten.“
„Und wenn ich es nicht tue?“
Alexander materialisierte sich noch, bevor er diese Frage aussprach. Das Siegel des Salomon war das Schlimmste, was einem Dämon passieren konnte. Im Stillen verfluchte er sich. Er hätte es wissen müssen. Natürlich würde Halder die einzige Möglichkeit nutzen, die es gab, um einen Dämon für immer in seinen Dienst zu stellen. Mit diesem Siegel gewann der Banker allumfassende Macht über Alexander. Der Dämon würde jeden Wunsch des Menschen erfüllen müssen. Mit einer Ausnahme: Er würde auch weiterhin niemanden töten können, der sich nicht eines Mordes schuldig gemacht hatte. Davon abgesehen gab es nichts, was er dem Banker dann abschlagen könnte.
„Du kennst die Antwort.“
„Nein.“ Die Ablehnung wurde von einem Schmerz begleitet, den er nie zuvor gespürt hatte. Obwohl er in diesem Moment keine energetische Verbindung zu Sariel hatte, wusste er, wie ihre Lebenskraft mit jeder Sekunde abnahm. Fast meinte er zu spüren, wie der Tod in ihren Körper kroch. Sich ausbreitete.
„Dann stirbt sie.“ Halder schloss die Augen.
Während sich das Schweigen zwischen ihnen ausdehnte, tobte in Alexander ein Kampf. Er konnte sich nicht von diesem Mann beherrschen lassen. Er konnte nicht seine Seele verkaufen, um eine Halbdämonin zu retten.
„Nein.“ Das Wort war mehr eine Bestätigung für ihn selbst als an Halder gerichtet.
„Oh, doch. Du wirst es tun. Ich spüre es.“
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„Konntest du herausfinden, wie wir sie retten können?“, fragte Tim.
„Ja. Aber ich brauche deine Hilfe.“ Alexander streckte sich neben Sariel auf dem Bett aus und hielt Tim ein Kästchen hin. „Sie braucht eine Blutübertragung. Von meinem Blut. Laut Halder das einzige Mittel, um sie zurückzubringen.“
„Wie viel von deinem Blut?“
Alexander zuckte mit den Schultern. „Bis sie beginnt aufzuwachen.“
„Und was geschieht, wenn sie zu viel benötigt?“ 
„Dann sterbe ich.“
„Alexander, weißt du, was du da sagst? Du bist bereit, für ein Mädchen, das durch eigene Dummheit dem Tode nahe ist, dein Leben zu opfern!“
Alexander schloss für einen kurzen Moment seine Augen. „Wir müssen es versuchen. Möglicherweise benötigt sie nur wenig. Außerdem ist es nicht so leicht, einen Dämon zu töten. Und jetzt beginne!“
„Es ist verdammt lange her seit ich so etwas getan habe“, murmelte Tim vor sich hin, begann aber trotzdem mit der Arbeit und legte einen Schlauch, der Alexanders Blut in Sariels Körper leiten würde. „Was, wenn sie es nicht überlebt?“, fragte sein Freund, nachdem er die Transfusion gelegt hatte. „Sie ist geschwächt, dein Blut ist so stark, dass es sie auf der Stelle töten kann.“
„Es ist ihre einzige Chance. Wenn mein Blut sie nicht umbringt, wird sie leben.“
„Bist du sicher, Halder hat die Wahrheit gesagt? Nach allem, was ich über ihn weiß, kann man ihm nicht trauen.“
„Es ist wahr. Sei gewiss, mein Freund. Halder gewinnt zu viel, um mit einer Lüge alles zu zerstören.“
„Was hast du ihm versprochen? Ich dachte, du hattest ihn so weit, zu glauben, dir sei nur an Macht gelegen. Du sagtest doch, du hättest ihn überzeugt, es sei in seinem Interesse, dir zu helfen!“
„Ich habe versagt.“ Alexander sprach diese Worte gerade laut genug, dass Tim sie hören konnte.
Sein Freund schwieg für einen Augenblick, dann drang er weiter in ihn: „Was musstest du ihm geben?“
„Zu viel.“ Der Dämon schloss die Augen und wandte sein Gesicht ab.
 
„Wie geht es ihr, mein Freund?“ Alexanders Stimme war kaum zu hören. Die Gesichtsfarbe des Dämons hatte den Ton von Asche angenommen. Er war schwach, so viel wusste Tim, auch ohne Alexanders Aura abtasten zu können.
„Ihre Atmung ist ruhiger. Der Puls stärker, aber sie ist noch immer nicht erwacht. Ich kann sie nicht mehr länger mit deinem Blut versorgen, sonst stirbst du zusammen mit ihr.“
„Das wäre nicht das Schlechteste.“ Ein Lächeln stahl sich auf Alexanders Züge.
„Warum nur machen sich selbst Dämonen zum Idioten, wenn es um eine Frau geht?“, murmelte Tim. Trotz dieser Worte widersprach er dem Wunsch seines Freundes nicht. Er wusste, unterbräche er die Transfusion und verursachte so den Tod Sariels, würde Alexander ihm dies niemals verzeihen. Und, schlimmer noch, der Dämon wäre für immer sein Feind.
„Und jetzt?“ Die Worte waren kaum hörbar. Alexanders Teint war mittlerweile zu einem durchscheinenden Weiß verblasst.
„Besser. Sie wird bald aufwachen.“
„Gut.“ Alexanders Kopf fiel auf die Seite. Trotzdem konnte Tim das Lächeln sehen, das über Alexanders Züge glitt. Wäre sein Freund ein Mensch, hätte er sein Leben längst verwirkt.
„Genug.“
Es war nicht der Ifrit, der diese Worte sprach. Mit einem Ruck hob Tim den Kopf. Er war so versunken in das schwache Flattern von Alexanders Puls gewesen, dass er die Halbdämonin nicht beachtet hatte. Ohne zu antworten, stoppte er die Transfusion. Der Ifrit war noch am Leben. Vielleicht hatte er eine Chance.
 
„Was …? Was ist geschehen?“
Sariel griff sich an den Kopf und setzte sich langsam auf. Sie sah bereits besser aus, was erstaunlich war, wenn man bedachte, dass Tim die Infusion erst vor wenigen Minuten unterbrochen hatte.
„Sie haben eine Droge genommen. Mitten im Verwandlungsprozess. Was eine solche Dummheit war, dass mir dafür die Worte fehlen“, antwortete Tim. Er war wütend. Sein bester Freund befand sich in Lebensgefahr, weil Sariel verantwortungslos gehandelt hatte. Auch wenn sie nicht wissen konnte, wie ihr Körper auf Drogen reagieren würde … verdammt! Man nahm keine Drogen egal ob man sich mitten in einer Verwandlung befand oder nicht.
„Das tut mir leid … Aber … wer sind Sie? Sie sehen nicht aus wie ein Arzt.“ Sariel musterte Tim mit kritischem Blick, dann sah sie sich in dem Raum um, bis sie –zuletzt – die Gestalt entdeckte, die auf der anderen Seite der Matratze lag.
„Was geht hier vor?“ In ihrer Stimme schwang Angst mit, Ungewissheit. 
Sie ist nicht sicher, ob sie Alexander trauen kann, schoss es Tim durch den Kopf.
„Er hat sein Leben riskiert, um Sie zu retten. Ohne sein Blut wären Sie bereits tot. Ich bin mir nicht sicher, ob er es schafft.“
Sariels Gesicht, das vor wenigen Sekunden noch eine gesündere Farbe angenommen hatte, wurde kalkweiß.
„Das wusste ich nicht“, flüsterte sie. „Es tut mir so unendlich leid. Warum hat er das getan?“
„Das müssen Sie ihn fragen. Und, um Ihre erste Frage zu beantworten: Mein Name ist Tim Buchanan. Ich bin Alexanders Freund, und er bat mich, Ihnen zu helfen.“ Ohne Sariels Reaktion abzuwarten, wandte sich Tim wieder Alexander zu. Er fühlte den Puls des Ifrit. Schwach, zu schwach. Es galt schnell zu handeln, wenn er das Leben seines Freundes retten wollte. „Helfen Sie mir.“
Vorsichtig hob Tim die reglose Gestalt des Dämons von der Matratze. Sein Freund war trotz seiner muskulösen Gestalt leicht wie eine Feder. Die Bluttransfusion hatte dafür gesorgt, dass sein menschlicher Körper Gewicht verlor und dabei war, sich aufzulösen. Dieser Prozess konnte nur dann eine heilende Wirkung erhalten, wenn er durch Feuer unterstützt wurde.
„Schichten Sie Holz auf. Schnell.“ Tim trat mit Alexander in seinen Armen vor die Tür und nickte mit dem Kopf zu einem Holzstapel hinüber, der unter dem Vordach aufgeschichtet war. Dann bettete er Alexander auf das Gras und half Sariel. Es dauerte für sein Empfinden viel zu lange, bis sie den großen Holzhaufen entzündet und in ein flammendes Inferno verwandelt hatten.
Als es endlich soweit war, schob er den reglosen Körper seines Freundes vorsichtig in die Flammen. Alexander musste vollständig verbrennen, nur dann hatte der Feuerdämon eine Chance, den Blutverlust zu überleben und seinen Körper neu zusammenzusetzen.
„Wir haben Glück, dass es in den letzten Tagen so viel geregnet hat, sonst würden wir den ganzen verdammten Wald abfackeln“, brummte Tim, nachdem das Werk vollendet war. Es gab nichts, was er sonst noch für seinen Freund tun konnte. Außer zuzusehen, wie sein Körper von den Flammen vernichtet wurde. Ein grauenvoller Anblick, der ihn mit Angst erfüllte.
Sariel schien es nicht anders zu ergehen. Ihre Atmung steigerte sich zu einem hektischen Stakkato. Trotzdem schaffte er es nicht, sich um die Frau zu sorgen. Zu groß war die Wut über das, was sie Alexander angetan hatte.
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„Du kannst aufhören, in die Flammen zu starren, mein Freund. Ich bin hier.“
Alexander trat aus dem Blockhaus. Offensichtlich hatte er sich dort materialisiert, um sich anzukleiden, denn eine Jeans, die zu groß für ihn war, hing lose auf seinen Hüften. Das Hemd ließ den Blick auf einen Oberkörper frei, der muskulös und klar definiert war. Der Dämon hatte einen Körper, von dem die meisten Männer nur träumen konnten. Sariel merkte, wie ihr das Blut in den Kopf stieg. Es war nicht nur Verlegenheit, sondern noch ein anderes Gefühl. Sie drängte es zurück. Darin hatte sie Übung. Viel Übung.
Alexander ging auf Tim zu und legte seine Hand auf dessen Schulter.
„Danke. Ohne dich hätte ich die Transfusion nicht überlebt.“
„Es war nichts“, murmelte Tim. Dann aber starrte er auf Alexanders Brust. In dem Ausschnitt, den das Hemd freiließ, schimmerte eine runde Markierung, die einem Tattoo ähnelte oder … einem Brandzeichen. „Du hast nicht … Du kannst nicht …„ Tims Stimme war nicht mehr als ein heiseres Flüstern. „Was hast du getan?“
In seiner Frage schwang ein anklagender Tonfall mit. Alexander hob abwehrend die Hand.
„Nichts.“ Seine Antwort klang endgültig, verbat jede weitere Frage. Er betrachtete Sariel, sprach jedoch weiter mit Tim. „Ich muss gehen, morgen kehre ich zurück. Bis dahin bitte ich dich, Sariel in die Welt der Dämonen einzuführen.“
Nun sah er wieder zu Tim, und Sariels Kehle schnürte sich zu. Er klang distanziert und kühl, sein Blick hatte ihr einen eisigen Schauer den Rücken herunterjagen lassen.
„Erkläre ihr alles, was sie wissen muss. Und dann sorge dafür, dass sie verschwindet.“
„Alexander, ich wollte doch nicht … es tut mir …“ 
Sein harter Ausdruck ließ sie mitten im Satz innehalten. „Ich will sie nie wiedersehen.“
Noch bevor Tim antworten konnte, stieg eine schlanke Rauchsäule an der Stelle empor, an der Alexander gestanden hatte.
 
„Kommen Sie.“
Mit versteinerter Miene drehte sich Tim zu Sariel um und deutete auf den Eingang seiner Behausung. „Wenn ich Alexanders Wunsch erfüllen soll, gibt es viel zu tun.“
„Warum hasst er mich? Und warum hat er mein Leben gerettet, wenn er mich so verabscheut?“ Sariels Frage war mehr ein Hauch, kaum hörbar durch das Knacken des Feuers, das langsam niederbrannte.
„Ich weiß es nicht.“ Tim zuckte mit den Schultern. Er konnte seinem Freund nicht verdenken, wütend zu sein. Halder hatte ihm alles abverlangt, was ein Dämon geben konnte. Aber das würde er Sariel nicht sagen. Es war ihre Schuld. Wäre sie nicht so dumm gewesen, Drogen zu nehmen, wäre all das niemals geschehen. Tim würde der Bitte seines Freundes Folge leisten, aber er würde es nicht gerne tun.
„Ich habe ihn nicht darum gebeten!“ Der wütende Ausruf unterbrach seine Überlegungen. Sariel blockierte seinen Weg in das Blockhaus. In ihren Augen loderte ein wütendes Feuer, blaue Flammen züngelten über ihre Haut. Ein faszinierender Anblick, dachte Tim mit distanziertem Interesse. Die meisten Menschen würden diese blauen Flammen nicht wahrnehmen, so unwirklich und durchscheinend waren sie. Aber sein Blick war geschult. Trotzdem hatte er etwas Vergleichbares nie gesehen. Sariel hatte die Verwandlung mit Hilfe von Alexanders Blut überlebt. Es würde interessant sein zu beobachten, welche Fähigkeiten es zusammen mit der Droge in ihr entfachte.
„Warum hat er mich nicht sterben lassen, wenn ich ihm so zuwider bin?“
„Ich weiß es nicht. Diese Fragen müssen Sie Alexander stellen. Ich bin hier, um Sie zu unterrichten. An Ihrer Stelle würde ich abwarten. Die Wut eines Dämons ist gefährlich. Wenn ihr euch nicht gegenseitig umbringen wollt, schlage ich vor, Sie beherrschen sich!“
Ohne sie weiter zu beachten, schob er sich an ihr vorbei. Er wusste, sein Verhalten konnte tödlich sein. Wenn Sariel die Kontrolle über ihre Emotionen entglitt, wäre sie nicht nur in der Lage, die gesamte Umgebung zu verwüsten, sondern auch ihn zu töten!
 
„Ich weiß nicht, wie viel Alexander Ihnen bereits über das Wesen der Dämonen erzählt hat“, begann Tim, nachdem Sariel an seinem großen Tisch Platz genommen hatte. „Aus diesem Grund beginne ich mit den Grundlagen. Wir haben nicht allzu viel Zeit, und es ist notwendig, dass Sie zumindest die Grundzüge dessen kennen, wozu ein Dämon fähig ist. Also hören Sie gut zu, denn ich werde mich nicht wiederholen.“
Sariel nickte.
„Feuerdämonen sind die Geister von Ermordeten, die aus dem Totenreich zurückkehren, um sich an ihrem Mörder zu rächen. Wenn ein Ifrit erst einmal ins Leben gerufen wurde, ist er unsterblich. Man kann sie töten, aber es nicht einfach. Menschen können sie beschwören, aber das ist gefährlich. Nicht selten bezahlt ein Mensch ein solches Unterfangen mit dem Tod. Davon abgesehen, halten sich Dämonen meist von den Menschen fern. Manchmal wandeln sie unter ihnen, geben sich als Mensch aus, aber das geschieht nicht oft. Die Anwesenheit von Menschen ist für sie meist kräfteraubend und langweilig. In all den Jahrtausenden, die seit der Geburt des ersten Ifrit vergangen sind, hat sich nicht viel geändert. Noch immer sind die Menschen vorwiegend an Macht und materiellen Gütern interessiert. Ifrit kennen solche Beweggründe nicht. Macht bedeutet ihnen nichts, und materielle Güter besitzen sie normalerweise im Überfluss.“
„Woher kommt das?“, unterbrach Sariel seine Ausführungen.
Ein Lächeln glitt über Tims Gesicht, das so schnell verschwand, wie es gekommen war. „Die Ifrit besitzen eine beneidenswerte Fähigkeit, sie können die Schätze der Erde aufspüren und dadurch jederzeit auf Diamanten oder Gold zurückgreifen, wenn sie Geld benötigen. Außerdem können sich Dämonen unsichtbar unter den Menschen bewegen. Es ist ihnen ein Leichtes, geheime Aktieninformationen aufzuspüren oder an andere Informationen zu kommen, die ihnen den Zugang zu mehr Geld ermöglichen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Fast alle Dämonen sind nach unseren Begriffen unermesslich reich. Sie haben Jahrhunderte, um ihr Vermögen anzuhäufen.“
„Wie praktisch.“ Sariels Augen nahmen einen nachdenklichen Ausdruck an. Sie dachte an Alexander. An Adlerschwinge, hoch oben in den Bergen. Diese ungewöhnliche Behausung zu errichten, musste ein Vermögen gekostet haben. Mehr, als sie jemals besitzen würde. Alexander war möglicherweise einer der wenigen Männer, der nicht an ihrem Kontostand interessiert war.
„Aber nun zu Ihnen“, unterbrach Tim ihren Gedankengang. „Sie müssen lernen, Ihre Kräfte zu beherrschen und wissen wie die Umwandlung vor sich geht. Und, was weitaus wichtiger ist, Sie sollten Drogen unter allen Umständen meiden.“ Er sah sie streng an. „Eigentlich sollte das zu selbstverständlich sein, um es extra zu erwähnen.“
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Wut, wie er sie nie zuvor gefühlt hatte, tobte in Alexander. Das Siegel des Salomo brannte auf seiner Haut. Er hatte Sariel gerettet. Aber von nun an würde das Siegel sein Leben bestimmen. Wenn er könnte, würde er es herausreißen, aber das ging nicht. Egal, wie oft er sich auflöste und seinen Körper neu zusammensetzte, das Siegel würde immer an der gleichen Stelle sein. Der Schmerz, den es verursachte, eine ständige Erinnerung an die Macht, die Halder über ihn ausübte.
Aber nicht jetzt. In diesem Moment war Alexander frei, spürte keinen Zwang, zu dem Banker zurückzukehren. Doch, wann immer dieser ihn rief, würde er gehorchen müssen. Der Gedanke ließ seinen Zorn erneut aufwallen. Mit einem lauten Donnern rollte eine Felslawine vor seinen Füßen hinab. Die wenigen Bäume, die in dieser entlegenen Gegend der Rocky Mountains wuchsen, wirbelten wie Streichhölzer durch die Luft. Ein Felsquader, so groß wie ein Haus, sauste durch die Luft und fiel krachend zu Boden.
Es dauerte Stunden, bis Alexander seine Rage ausgetobt hatte. Aber selbst dann war sie nicht vollkommen erloschen, sondern brannte in seinem Inneren weiter.
 
„Ich hasse es“, fuhr er Tim an, den er vor seinem Blockhaus antraf. Der Wutausbruch wurde von einer Windbö begleitet, die seinen Freund fast von den Beinen riss.
„Beherrsche dich. Oder willst du mich umbringen?“
Die harsche Rüge bewirkte eine Veränderung. Mit sichtlicher Anstrengung riss sich der Dämon zusammen, zügelte seine Gefühle. Die Atmosphäre beruhigte sich. Ein wenig.
„Es reicht mir“, fuhr Tim fort. „Erst muss ich mich mit einer Halbdämonin herumschlagen, die keine Ahnung hat, wie machtvoll ihre Kräfte sind, und jetzt mit dir.“
Mit dem Finger hieb er in die Luft und zeigte auf Alexander. „Ich kann dich verstehen, aber du solltest deine Gefühle an jemand anderem auslassen, nicht an mir.“
„Verzeih. Du hast recht.“ Alexander holte tief Luft. „Es ist nur … der Gedanke, an Halder gebunden zu sein, bringt mich um den Verstand.“ Der Dämon breitete in einer hilflosen Geste seine Arme aus. „Ich bin Halders Sklave. Für immer.“ Verzweiflung spiegelte sich in den Augen des Ifrit.
„Lass uns hineingehen. Vielleicht finden wir einen Weg, dich aus Halders Fängen zu befreien.“
„Wo ist Sariel?“, fragte Alexander, kaum dass sie die Hütte betreten hatten. „Wie geht es ihr?“
„Warum willst du das wissen? Du hast sie weggeschickt. Soweit ich weiß, willst du sie nie wiedersehen.“
„Wenn es so einfach wäre“, entgegnete Alexander. „Seit ich ihr mein Blut gab, kann ich jedes ihrer Gefühle spüren. Sie ist verzweifelt, verwirrt, schuldbewusst. Vielleicht wäre der Tod besser gewesen als all das.“
Die Tatsache, dass er sich einen Stuhl herauszog und setzte, anstatt seine übliche ruhelose Wanderung aufzunehmen, zeigte, wie erschöpft er war.
„Ich dachte, ich hasse sie. Aber das gelingt mir nicht.“
„Ich weiß, und ich werde alles tun, um dir zu helfen, aber ich brauche Zeit.“ Mit einem Seufzen stand Tim auf, ging zu einem Schrank hinüber und kam mit einer Whiskyflasche und zwei Gläsern zurück. Er setzte sich und schenkte in jedes einen Fingerbreit von der goldenen Flüssigkeit ein. „Trink. Es wird an deiner momentanen Situation nichts ändern, aber vielleicht hilft es dir, ein wenig Ruhe zu finden.“
Für eine Weile herrschte Schweigen. Alexander starrte versunken in sein Glas. Als er aufsah, war sein Gesicht leergefegt von Emotionen.
„Das Siegel des Salomon wurde noch nie gebrochen.“
„Mag sein. Aber vielleicht wissen wir nur nicht, dass es möglich ist. Dieses Siegel so unüberwindbar zu machen, dient vor allem denjenigen, die es nutzen. Den Menschen. Ich bin zuversichtlich, eine Lösung zu finden, glaube mir.“
„Ich hoffe, du behältst recht, mein Freund“, murmelte Alexander und nahm einen tiefen Schluck. „Denn, wenn nicht …“, er brach ab und betrachtete die bernsteinfarbene Flüssigkeit.
„Es muss etwas geben. Wir müssen es nur finden“, sagte Tim und hob sein Glas zu einem Salut.
 
 


 
23
 
„Michelle, bist du hier?“, rief Sariel zögerlich. Ihr Herz schlug schneller. Was, wenn ihre Freundin nicht zu Hause war? Wie sollte sie herausfinden, wie es ihr ging? Wie …
Ihre Gedanken wurden von einem Aufschrei unterbrochen: „Mon Dieu. Du bist hier! Wo warst du? Ich habe dich gesucht! Ich war außer mir vor Sorge!“
Michelle schloss sie in eine stürmische Umarmung, ohne die Antworten auf ihre Fragen abzuwarten. Als sie Sariel wieder losließ und einen Schritt zurücktrat, konnte die Halbdämonin die Tränen sehen, die in Michelles Augen schimmerten. Das schlechte Gewissen schlug wie eine Woge über Sariel zusammen.
„Es tut mir leid. Ich lag im Koma. Und da …“, stammelte Sariel.
„Natürlich. Ich weiß. Du warst krank! Aber du warst mit einem Mal aus dem Cochin verschwunden. Und niemand wusste, wo du bist!“
„Ein Freund brachte mich in ein anderes Krankenhaus. Zu einem Spezialisten. Jetzt geht es mir wieder gut.“
„Gut!“ Michelle wischte sich eine Träne aus den Augen. „Ich bin so dumm. Ich wusste, es geht dir gut. Es konnte nicht anders sein.“
Wieder umarmte sie Sariel, dann nahm sie ihre Hand. „Komm. Du brauchst einen Café au Lait. Und dann erzählst du mir alles!“
 
„Dieser Freund. Er ist verliebt. Nicht wahr?“, fragte Michelle, sobald Sariel eine stark zensierte Version der Geschichte erzählt hatte.
„Alexander? Er ist nicht in mich verliebt.“ Trotz dieser Feststellung merkte Sariel, wie sich Hoffnung regte. Vielleicht hatte ihre Freundin recht. Alexander wollte sie nicht wiedersehen, das hatte er deutlich genug gesagt. Gleichzeitig aber kümmerte er sich um ihr Wohlergehen.
„Ah. Non. Non.“ Michelle schüttelte ihren Kopf. „Du hast keine Ahnung von Männern. Kein Mann würde sich so um dich kümmern, wenn er nicht verliebt wäre. Glaube mir, ich kenne mich aus.“
„Alexander hat mir sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass er mich niemals wiedersehen will“, protestierte Sariel.
„Unsinn.“ Michelle wedelte mit der Hand, um ihre Worte zu unterstreichen. „Er war in Sorge. Er hat gemerkt, wie viel ihm an dir liegt. Manche Männer reagieren darauf mit Ablehnung. Er wird sich fangen.“
„Ich glaube nicht.“ Sariel seufzte und nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. „Und selbst wenn. Ich kenne ihn kaum. Ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob ich ihn mag.“
„Ach. Wie romantisch.“ Mit einem Seufzen schloss Michelle die Augen. „Du bist verliebt.“
„Ich weiß nicht, wie du auf diese absurde Idee kommst“, murmelte Sariel. Trotzdem merkte sie, dass ihr heiß wurde. Um davon abzulenken, schnitt sie ein anderes Thema an. „Du hast mir noch nicht erzählt, was geschah, als das Feuer ausbrach. Ich bin froh, dass du nicht verletzt wurdest.“
„Ach das? Mein Gott! Was für eine Nacht. Ich war am Rand der Tanzfläche, als es passierte. Plötzlich ging alles in Flammen aus. Panik brach aus. Ich konnte durch den Notausgang hinaus. Ich hatte so eine Angst. Und dann merkte ich, dass du fehltest. Es war schlimm. Wirklich schlimm.“
„Es tut mir so leid. Wirklich.“
„Du konntest nichts dafür. Aber ich hatte solche Angst. Ich dachte du wärest tot.“ Michelle umschloss Sariels Hand mit einem sanften Druck. „Gut, dass du wieder zurück bist.“
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Normalerweise verabscheute er Kälte, jetzt aber war sie ihm willkommen. Der kühle Steinboden unter seinem nackten Körper vertrieb die Schwärze, die ihn zu überwältigen drohte. Halder hatte ihn fast getötet. Fast. Der Banker achtete stets darauf, dass Alexander seine Folter lebend überstand.
Mit schmerzverzerrtem Gesicht richtete er sich. Bilder von der gestrigen Nacht geisterten durch seinen Kopf. Halder, der ihm eine Spritze überreichte und ihm befahl das Gift, das sie enthielt, selbst zu injizieren. Was dann kam, war Schmerz, der alles andere auslöschte. Sogar die Scham, den Banker um die Beendigung der Tortur zu bitten. Die Erinnerung daran schmerzte noch mehr, als die Qualen der Nacht. Nie wieder würde er seinen Peiniger anbetteln. Es sei denn, Halder befahl es. Ein ironisches Lächeln verzerrte seine Gesichtszüge. Als ob er noch Herr über seine Entscheidungen wäre. Sobald Halder einen Befehl erteilte, musste er ihn befolgen. Das Siegel des Salomon ließ ihm keine andere Wahl. 
Für einige Minuten verharrte er in sitzender Position an die Wand gelehnt und wartete darauf, dass der Schwindel, der ihm noch immer Lichtpunkte vorgaukelte, wo keine waren, verschwand. Obwohl er als Dämon im Falle einer Krankheit oder einer Verletzung seinen Körper auflösen und gesund wieder zusammensetzen konnte, war er im Moment mehr tot, als lebendig. Halders Experimente erschöpften ihn psychisch zu stark, um die molekulare Struktur seines Körpers fehlerfrei wieder zusammenzufügen.
Er könnte sich erneut auflösen. Aber wozu? Halder konnte ihn jederzeit zu sich rufen und dort weitermachen, wo er aufgehört hatte.
Trotz dieser düsteren Gedanken fühlte er allmählich besser. Ein wenig. Tisavar, seine Behausung mitten in der Sahara, schien abzuwarten, was er als Nächstes tun würde. Was idiotisch war, denn Häuser hatten weder Gefühle noch warteten sie auf etwas. Alexander schüttelte den Kopf. Die Droge, die er sich gestern injizieren musste, wirkte offensichtlich nicht nur auf seinen Körper. 
Mit leisem Stöhnen stand er auf und taumelte zur Tür hinaus in die gleißende Hitze der Sahara. Nach nur wenigen Schritten fiel er in den Sand. Ließ die Sonnenstrahlen auf seine Haut niederbrennen. Nach zwei Stunden wäre er so gut wie neu. Mit ein bisschen Glück gönnte Halder ihm ein paar Tage oder sogar Wochen in trügerischer Freiheit. Bis er ihn wieder zu sich rief.
      
„Bitte! Nicht!“ Obwohl die Worte nicht mehr als ein Flüstern waren, wachte Sariel auf. Ihr Herz raste. Sie war schweißgebadet. Schon wieder einer dieser Albträume. Seit Tagen wurde sie von Bildern und dieser Stimme geplagt. Hin und wieder erwischte sie eine kurze Szene. Immer war es Alexander.
Alexander! Der Dämon hatte deutlich zum Ausdruck gebracht, er wollte sie nie wieder sehen. Er verabscheute sie. Wäre das anders, hätte sie ihn längst aufgesucht und herauszufinden versucht, wie es ihm ging. Aber so? Wahrscheinlich plagten sie ohnehin nur Hirngespinste, doch die Träume verursachten Bauchschmerzen, so real waren sie. 
Alexander braucht Hilfe.
Der Gedanke setzte sich in ihrem Kopf fest, wurde zur Gewissheit. Mit einem Satz sprang sie aus dem Bett. Der Mann konnte sie nicht leiden, aber eines war sicher, sie stand noch immer tief in seiner Schuld. Sollte er tatsächlich ihre Hilfe benötigen, so würde er sie bekommen. Auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie sie als Halbdämonin mitten im Umwandlungsprozess einem weitaus kraftvollerem nützlich sein könnte.
 
Undurchdringliche Dunkelheit umfing sie, als sie sich in Alexanders Behausung in den Bergen materialisierte. Irgendwo vor ihr mussten sich die großen Panoramafenster befinden, die tagsüber eine grandiose Aussicht auf die Alpen boten. Jetzt war alles schwarz. Natürlich! Sie war ein Idiot. Es war drei Uhr morgens und sie wunderte sich, dass die Wohnung nicht beleuchtet war. Wäre Alexander hier, würde er schlafen.
Verflixt. Ohne sich zu rühren, stand sie in dem Raum, der das Wohnzimmer sein musste. Zumindest hatte sie diesen Ort vor Augen gehabt, bevor sie sich auflöste. Sie brachte nicht den Mut auf, sich zu bewegen. Was, wenn sie ihn weckte? Wie sollte sie ihr Erscheinen in seiner Wohnung mitten in der Nacht erklären? Das hätte ich mir vorher überlegen sollen, dachte sie ärgerlich. Wie so oft hatte sie gehandelt, ohne an die Konsequenzen zu denken.
Dann gab sie sich einen Ruck. Sie war hier, also würde sie ihre Mission erfüllen. Und die lautete: Alexander zu finden, ihm von ihren Träumen zu berichten und zu fragen, ob er Hilfe brauchte oder ob es besser wäre, sich in psychiatrische Behandlung zu begeben. Gegen ihren Willen musste sie grinsen. Sie konnte sich seine Reaktion auf einen solchen Vorschlag vorstellen. Allein die Idee, ein unwissender Arzt könnte ihr Psychopharmaka verschreiben, würde ihn in Rage versetzen. Seufzend tastete sie sich vorsichtig durch den Raum. Sicherlich gab es irgendwo einen Lichtschalter.
 
Endlich! Einen Augenblick lang schmerzte das grelle Leuchten in ihren Augen, dann gewöhnte sie sich daran. Was sie sah, ließ wenig Hoffnung. Staubpartikel tanzten in der Luft. Das schwarz lackierte Regal neben ihr an der Wand war mit einer dicken, grauen Schicht bedeckt. 
Obwohl sie nur dieses eine Zimmer sah, war sie sicher, dass Alexander diesen Ort schon seit längerer Zeit nicht mehr aufgesucht hatte.
Trotzdem! Sie atmete einmal tief durch und drehte sich um. Sie würde nicht gehen, bevor sie sich Klarheit verschafft hatte.
 
Das also ist sein Schlafzimmer. Nach einer Tour, die Sariel, durch „ihr“ Zimmer (dem Gästezimmer, in dem sie bereits zwei Nächte verbracht hatte), die Küche und mehrere Lagerräume geführt hatte, verharrte sie in der offenen Tür. Ein Raum, der fast so groß war wie das Wohnzimmer und ebenfalls von einer imposanten Fensterfront dominiert wurde, lag vor ihr. Interessanter aber, als es die Aussicht je sein würde, fand Sariel das Bett.
Ein massiver Holzrahmen fasste eine Matratze ein, die ihr riesig erschien. Alexanders Bettwäsche bestand aus fein gewebter Baumwolle in einem Rot, das in seiner Intensität an Feuer erinnerte. Die Wände und das gesamte restliche Mobiliar des Zimmers waren schwarz. Der Effekt war … sinnlich. Dieses Bett sieht aus, als sollte man darin nicht schlafen, sondern ausschließlich Sex haben. 
Ohne es zu wollen, trat sie einen Schritt zurück. Zum Glück war Alexander nicht hier. Zum Glück sah er sie nicht erröten, spürte nicht ihren beschleunigten Herzschlag und bemerkte nicht die Rauchwolke, in der sie verschwand.
 
„Das war ein voller Erfolg“, murmelte Sariel wieder zurück in ihrer Pariser Wohnung. Anstatt ins Bett zu gehen und etwas Schlaf nachzuholen, ging sie auf und ab.
Wie konnte sie Alexander finden?
Die Frage ließ sie nicht mehr los. Bilder aus ihren Träumen wechselten sich mit Szenen aus dem verlassenen Adlerhorst ab. Warum war Alexander so lange nicht mehr dort gewesen? Was hielt ihn fern?
Tim Buchanan!
Der Name enthielt die Antwort auf ihre Fragen. Der Amerikaner war Alexanders Freund. Er würde wissen, wo sie den Ifrit finden könnte.
Ohne weiter nachzudenken, löste sie sich erneut auf. Dieses Mal mit dem Bild von Buchanans Blockhütte vor ihrem inneren Auge.
„Es ist unhöflich unangemeldet mitten im Wohnzimmer eines Fremden zu erscheinen.“ Tim Buchanan blickte von seinem Buch auf und bedachte sie mit einem Stirnrunzeln.
„Sie sind kein Fremder“, korrigierte sie seine Aussage.
„Das war eine höfliche Umschreibung für einen Menschen, der ihre Anwesenheit nicht schätzt“, konterte Buchanan.
„Es tut mir leid.“ Sariel seufzte und zwang sich zur Ruhe. Am liebsten hätte sie sich sofort wieder entmaterialisiert, aber es ging um Alexander, nicht um ihren Stolz. “Sie haben recht. Ich hätte nicht einfach hier eindringen dürfen. Aber hätte ich mir die Wälder vorgestellt, die Ihr Haus umgeben, wäre ich vielleicht in Kanada oder irgendwo in Europa gelandet.“
„Das wäre mir wesentlich lieber gewesen.“ 
„Es geht nicht darum, was Ihnen oder mir lieber wäre. Sonst wäre ich nicht hier.“
„Hmmm.“ Buchanan musterte sie schweigend. „Stimmt.“ Er klappte sein Buch zu und stand auf. „Wie wäre es mit einer Tasse Tee?“
„Gerne.“
„Setzen Sie sich. Wenn Sie hier herumstehen, machen Sie mich nervös.“ Buchanan wies auf einen Stuhl und begann in der Küche zu hantieren. „Weshalb sind Sie hier?“, fragte er, während er Tassen auf der Theke zwischen Küche und Wohnzimmer abstellte.
„Es ist wegen Alexander.“ Sariel nahm das Gefäß, das vor ihr stand, und drehte es in den Händen. Ohne etwas zu sagen, nahm Tim es ihr ab und schenkte dampfenden Tee ein.
„Seien Sie vorsichtig. Selbst wenn ihr Element das Feuer ist, sind Sie nicht immun gegen Verbrennungen“, murmelte er „Zumindest jetzt noch nicht.“
„Danke.“ Sariel betrachtete geistesabwesend den Dunst über ihrer Tasse. „Ich weiß, es klingt verrückt. In letzter Zeit habe ich Albträume. Und in jedem wird Alexander gequält. Ich sehe nicht viel, aber etwas geschieht, über das er keine Macht hat. Jemand hat ihn in seiner Gewalt und …“ Sie stoppte abrupt. „Vielleicht rufen auch nur die Auswirkungen der Umwandlung diese Träume hervor?“
Der Gedanke, der Dämon könnte Gefangener eines Menschen oder eines anderen Wesens sein, kam ihr erst jetzt. Bisher hatte sie nur das verschwommene Gefühl gehabt, er bräuchte Hilfe. Jetzt aber war es zu einer Gewissheit geworden. 
„Verdammt!“ Tim Buchanan sprang auf und ging in die Küche zurück. Kurz darauf goss er eine goldfarbene Flüssigkeit in seinen Tee. „Auch einen Schluck zur Stärkung?“ Er hielt fragend die Flasche hoch, aber Sariel schüttelte den Kopf. Buchanan setzte sich und lehnte sich nach vorne, bis sein Gesicht fast das ihre berührte. „Sie träumen nicht. Es ist eine Auswirkung der Verwandlung. Sie sind mit Alexander durch die Bluttransfusion verbunden. Dadurch können Sie Dinge spüren, von denen Sie nichts wissen sollten. Was genau sehen Sie und wo hält er sich auf?“
 
Erst stockend, dann immer flüssiger, erzählte Sariel alles, was sie in ihren Träumen gesehen hatte. Alexander, der sich vor Schmerzen wand. Der manchmal ganze Sätze, oft aber nur wenige Worte sagte. Eines aber war immer gleich: er hatte Schmerzen, bat einen unsichtbaren Fremden, „aufzuhören“ und konnte sich nicht wehren.
„Ich weiß nicht, wo er sich aufhält. Oder wer ihn in seiner Gewalt hat“, schloss Sariel ihre Ausführungen. „Ich bin in der Adlerschwinge gewesen in der Hoffnung ihn zu finden und fragen zu können, was es mit meinen Träumen auf sich hat. Das war dumm. Ich glaube er wird gefangen gehalten. Aber von wem? Und warum?“
„Diese beiden Fragen sind einfach zu beantworten.“ Tim Buchanan räumte mit fahrigen Bewegungen den Tisch ab. Er nahm ihre noch halb volle Tasse, ohne zu fragen, ob sie den Tee austrinken wollte. Seine Miene war ärgerlich.
„Es ist Ihre Schuld“, brach es aus ihm heraus. Als wolle er seine Worte unterstreichen, zeigte er mit seinem Zeigefinger auf sie. „Allein Ihre Schuld!“
      „Was habe ich damit zu tun?“ Wut stieg in ihr hoch. Sie holte tief Luft. Noch immer fiel es ihr schwer, ihr Temperament zu kontrollieren. 
Buchanan ging um die Theke und baute sich vor ihr auf. „Alexander hat sich mit einem Siegel an Torsten Halder gebunden. An Ihren Onkel! Und jetzt kann Halder mit ihm machen was er will und es gibt keine Chance für Alexander, ihm zu entkommen. Durch die Macht des Siegels muss er jedem Befehl Ihres Onkels gehorchen. Mit einer Ausnahme: Er kann niemanden töten, der nicht selbst einen ungerächten Mord begangen hat. Das ist Ihre Schuld. Alexander hat sein Leben, seine Existenz aufs Spiel gesetzt, um zu erfahren, wie er Sie retten kann.“
 
Stille breitete sich in dem Holzhaus aus. Als hätte ihn der Ausbruch erschöpft, wandte sich Buchanan von Sariel ab. „Natürlich ist er in Not. Natürlich wird er gefoltert! Was sonst denken Sie stellt Ihr Onkel mit ihm an? Endlich hat er einen Dämon in seiner Gewalt, an dem er Experimente durchführen kann.“
„Mein Onkel?“ Sariel flüsterte. Sie schloss für einen kurzen Augenblick die Augen. Alexander hatte sie vor ihrem Onkel gewarnt, aber sie hatte ihm nicht glauben wollen. Sie hatte das Wissen gescheut, ihr einziger lebender Verwandter wäre ein skrupelloses Ungeheuer. Schlimmer als alles andere war: Tim Buchanan sagte die Wahrheit. Es war ihre Schuld. Was auch immer Alexander widerfuhr, war durch ihren Fehler verursacht worden. Sie könnte ihn genauso gut selbst foltern.
Eine tonnenschwere Last senkte sich auf sie. „Wäre ich nicht so dumm gewesen, hätte Alexander niemals eine solche Wahl treffen müssen. Wenn …“
„Ja, Sie haben all das verursacht, aber das bringt uns nicht weiter.“ Tim seufzte und fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht. „Es tut mir leid, ich hätte nicht so mit Ihnen reden dürfen. Es war Alexanders Entscheidung, und er ist wahrhaftig alt genug, die Konsequenzen seines Tuns abzuschätzen. Wichtig ist, wie wir ihm helfen können. Wir müssen ihn von diesem Siegel befreien!“
Sariel lachte bitter. „Als könnte ich dabei nützlich sein. Ich bin noch nicht einmal eine richtige Halbdämonin. Noch dazu habe ich eine Dummheit begangen. Ohne mich wäre er niemals in diese Situation gekommen.“
„Ja, aber Sie haben Kräfte, die Sie nicht unterschätzen sollten.“
„Ist das so? Wenn ja, habe ich nichts Ungewöhnliches festgestellt. Bis auf ein paar Kleinigkeiten bin ich nicht wesentlich anders als meine Kommilitonen.“
„Das mag sein, aber glauben Sie mir, Halbdämonen sind in vielerlei Hinsicht schwächer als Dämonen, aber alle, die die Verwandlung überlebt haben, entwickelten außergewöhnliche Talente.“
„Wenn Sie es sagen.“ Trotz Tims Worten wurde ihr Gewissen nicht leichter. „Was können wir tun, um ihm zu helfen?“
„Ich kann ihm nicht helfen, aber Sie können es ... möglicherweise.“
Sariel blickte auf. „Ich?“
„Ja, wenn Sie sich nicht wieder zu dämlich anstellen.“ Tims Lächeln nahm seinen Worten die Schärfe. Trotzdem gaben sie Sariel einen Stich, denn er hatte recht.
„Sagen Sie mir, was ich tun muss.“
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„Das Siegel des Salomon geht auf den israelischen König Salomon zurück, der als mächtigster aller Könige galt. Die Araber nannten ihn Süleyman oder Soliman. Süleyman galt bei den Arabern als der Herrscher der Dschinn. Damit besaß er Macht über alle Lebewesen und konnte über sie befehlen. Auch einem Dämon ist es unmöglich Befehlen nicht zu gehorchen, die von einem Herrscher des Siegels ausgesprochen werden.“
Tim öffnete seinen Laptop. „Ich habe Quellen gefunden, die behaupten es gäbe eine Möglichkeit das Siegel zu entkräften. Es gibt nur ein Problem. Die Antwort ist nicht in unserer Welt zu finden, sondern in der Welt der Dämonen, in Dschinnanyar. Ich habe keinen Zutritt, aber als Halbdämonin könnten Sie es schaffen.“
„In Ordnung. Wie komme ich dorthin? Und wen muss ich aufsuchen?“ In ihrer Aufregung stolperte Sariel über die Wörter. Sie wurde rot. „Es tut mir leid. Ich bin nur … ich möchte diese Schuld begleichen!“
„Das verstehe ich. Sie sollten es sich trotzdem gut überlegen. In die Welt der Dämonen einzudringen ist gefährlich, denn Sie sind keine von ihnen. Sie sind halb Mensch, halb Dämon und das macht sie zu einer Außenseiterin. Und dann ist da noch ihre andere Frage: Ich muss gestehen, ich habe keine Ahnung, wo sich Dschinnanyar befindet und wie Sie Einlass erlangen. Nur Alexander kann uns hierauf eine Antwort geben.“
„Glauben Sie, Alexander wird mir sagen, wie ich dorthin gelange?“
„Vielleicht. Wenn er mich nicht vorher umbringt, weil ich Ihnen von seiner Misere erzählt habe.“ Tim lächelte, als er Sariels erschreckte Miene sah. „Keine Angst. Das wird er nicht tun. Aber wie ich ihn kenne, wird er wütend sein. Er wollte nicht, dass Sie mit diesem Wissen belastet werden. Und dann ist da noch sein Stolz. Alexander stammt aus einer Zeit und einer Kultur, in der es undenkbar war, in einer Frau etwas anderes zu sehen, als ein hilfloses Wesen, das dem Mann zu gehorchen hatte. Von einem weiblichen Wesen gerettet zu werden …“ Tim zuckte mit den Schultern. „Es muss für ihn fast so schwer sein, wie an Ihren Onkel gekettet zu sein. Nehmen Sie es nicht persönlich, wenn er von dieser Idee nicht begeistert ist.“
„Ich werde ihm helfen, ob er will oder nicht.“ Sariel straffte ihre Schultern und setzte sich aufrecht hin. „Wo kann ich ihn finden?“
„Es gibt noch eine Behausung, die er fast so sehr liebt wie die Adlerschwinge. Tisavar in der Sahara. Wenn er nicht in den Bergen ist, werden Sie ihn dort finden. Es sei denn, ihr Onkel nutzt gerade seine Macht über ihn.“ Tim machte eine Pause und starrte nachdenklich vor sich hin. Dann sprach er weiter: „Vielleicht kann ich Ihnen helfen mit Alexander Kontakt aufzunehmen. Sie haben viel von seinem Blut erhalten, die Verbindung sollte wesentlich stärker sein, als sie im Moment ist. Wahrscheinlich blockiert er sie, damit Sie nicht erfahren, was mit ihm passiert.“
„Wenn das der Fall ist, warum träume ich dann von ihm?“
„Ich glaube Alexander schafft es nicht mehr, die Blockade die ganze Zeit aufrechtzuerhalten. So etwas kostet Kraft. Je geschwächter er ist, desto mehr sickert zu Ihnen durch. Und wenn Sie dann noch aktiv versuchen ihn zu spüren, könnte es gelingen. Schließen Sie die Augen!“
Ohne etwas zu erwidern, gehorchte Sariel. Jede Faser ihres Wesens war angespannt, darauf gerichtet den Dämon zu erspüren und herauszufinden, wo er sich befand. 
„Entspannen Sie sich“, knurrte Buchanan. „So verkrampft würden Sie noch nicht einmal einen Tornado spüren, der über sie hinweg rast. Atmen Sie tief ein und aus. Zählen Sie dabei bis zehn.“
Langsam. Ganz langsam wurden ihre Muskeln lockerer, schwerer. Tims forderte sie sanft flüsternd auf, die Aufmerksamkeit nach innen zu richten und dem Klang ihres Herzens zu lauschen.
„… und jetzt folgen Sie Ihrem Herzschlag. Hören Sie, wie er nach außen pulsiert, über Ihren Körper hinaus und einer silbernen Schnur folgt, bis er bei Alexander ankommt. In seinen Körper übergeht. In sein Herz. Und jetzt schicken Sie das Echo durch seinen Körper. In seinen Kopf und in seine Augen. Schauen Sie sich um. Was sehen Sie?“
„Eine Lehmmauer“, flüsterte Sariel. „Ein Mosaik. Es ist wunderschön. Dunkelblaue Steine zeigen einen Sternenhimmel.“
„Das ist gut“, murmelte Tim. „Was noch?“
„An der Wand steht ein Diwan, auf dem bunte Kissen verstreut sind. Alexander liegt auf dem Boden. Es ist angenehm kühl. Er ist gerade erst hereingekommen, nachdem er sich von der Sonne und dem Sand der Sahara heilen ließ. Er liegt auf dem Rücken und sieht sich den Mosaikhimmel an. Er versucht, an nichts zu denken.“
„Sehr gut“, sagte Tim leise, ohne sich sein Erstaunen darüber anmerken zu lassen, wie tief Sariel in Alexanders Gedankenwelt eindringen konnte. Alexander war schwächer, als Tim geglaubt hatte. Anders war sie nicht zu erklären, die fehlende Reaktion auf Sariels Anwesenheit in seinem Körper. Seinem Gehirn.
„Jetzt ziehen Sie sich langsam zurück. Benutzen Sie die silberne Schnur und den Pulsschlag Ihres Herzens und kehren Sie in Ihren eigenen Körper zurück.“ Tim sprach sanft, beschwörend. Seufzend folgte Sariel seiner Aufforderung. Sie wäre gerne länger geblieben. Alexander zu spüren war, als hätte sie einen Teil ihres Wesens wieder gefunden, den sie ohne es zu bemerken verloren hatte.
 
Eine Fata Morgana. Sariel, die sich mit besorgtem Lächeln über ihn beugte. Ihre Stimme, die ihn fragte, ob es ihm gut ginge.
„Alexander. Ist alles in Ordnung?“
Ihre Frage war jetzt lauter, besorgter. Zu laut. Alexander richtete sich auf und streckte seine Hand aus. Sie berührte den weichen Stoff ihres T-Shirts.
„Verdammt.“ Ohne es bewusst zu wollen, sprang er auf und wich ein paar Schritte von ihr zurück. „Wie hast du hierher gefunden? Du warst noch nie hier!“
„Ich habe dich gesucht.“
„Das beantwortet nicht meine Frage.“
Trotzig blickte sie ihn an. „Tim hat mir gezeigt, wie ich dich spüren, durch deine Augen sehen und so herausfinden kann, wo du bist.“
„Ich bringe ihn um!“
„Das wirst du nicht tun.“ Mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck trat sie näher an ihn heran. „Ich bin hier, um meine Schuld zu begleichen.“
„Und welche Schuld soll das sein?“
„Das Siegel des Salomo.“ 
Noch bevor er klar denken konnte, löste er sich auf und materialisierte sich in Buchanans Blockhütte, bereit, seinem Freund den Kopf abzureißen. Im übertragenen Sinne, denn er wusste, noch bevor er seine menschliche Form angenommen hatte, dass Buchanan nur zu seinem Besten gehandelt hatte.
 
„Ich weiß, du bist wütend auf mich“, wurde er von Tim begrüßt, sobald er sich materialisiert hatte. Sein Freund saß an seinem Laptop, seine Finger tanzten über die Tastatur. Alexander trat näher und sah ihm über die Schulter. Google war geöffnet und zeigte Links zu Webseiten an, die sich mit König Salomon beschäftigten.
„Ist eigentlich jeder von euch, ohne mich zu fragen, damit beschäftigt mich zu retten?“ Die Frage sollte ironisch klingen, stattdessen war sein Ton eher mürrisch.
„Ja, oder dachtest du wir lassen dich im Stich?“
Bevor Alexander antworten konnte, spürte er Sariel an seiner Seite. Ihre Miene war noch immer besorgt. Ob diese Sorge ihm oder Tim Buchanan galt, konnte er nicht sagen. Trotzdem rückte er von ihr ab. Sie war ihm zu nah, der Duft ihrer Haut zu präsent. Sie verwirrte seine Sinne. 
„Ich brauche keine Hilfe!“, sagte Alexander und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Tim. 
„Ach?“
„Ja. Du bist nicht der Einzige, der im Internet nach Informationen suchen kann. Soweit war ich auch schon.“ Die letzten Worte wurden von einem Zeigefinger begleitet, der auf die Webseite wies, die Tim gerade geöffnet hatte. „Und ich kann dir auch sagen, was du dort finden wirst. Nichts. Der einzige Ort, an dem ich hoffen kann, etwas Wissenswertes zu finden, ist mir verwehrt.“
„Ich weiß.“ Tim drehte sich um und musterte Alexander. „Du sieht schlecht aus.“
„Danke.“
„Ich kann nach Dschinnanyar“, unterbrach Sariel die beiden Männer. Allmählich war sie es leid, dass die beiden die Unterhaltung ohne sie führten.
„Du bleibst diesem Ort fern!“
„Warum sollte ich? Und seit wann hast du mir zu befehlen?“
„Seit du in meiner Schuld stehst. Allein aus diesem Grund wirst du tun, was ich von dir verlange.“ Alexanders Zorn füllte den ganzen Raum. Trotzdem wich Sariel nicht zurück. Stattdessen erwiderte sie seinen Blick.
„Versuche mich daran zu hindern“, entgegnete sie trotzig.
„Das ist einfach“, Alexanders Worte waren kaum zu hören. Trotzdem klang er gefährlich. „Denn ich werde dir nicht verraten, wie du dort hinkommst. Und das ist eines der vielen Dinge, die unser Freund hier nicht weiß.“
„Kinder! Kinder!“ Tim hob beschwichtigend die Hände. „Vertragt euch.“
„Wir sind keine …“
„Ich weiß. Aber ihr benehmt euch so“, unterbrach Tim Alexanders Ausbruch. „Es wird Zeit sich wie Erwachsene zu verhalten. Halder ist nicht dumm. Er weiß, dass du nach einer Lösung suchen wirst, und wird sein Möglichstes tun, um dich zu schwächen. Wenn er dich nicht einfach für die nächsten Jahrzehnte bei sich einsperrt. Sariel ist deine einzige Chance.“
„Sie ist eine Frau!“
„Tatsächlich?“, mischte sich Sariel erneut in die Unterhaltung ein. „Davon abgesehen bin ich eine Halbdämonin und in der Lage Dschinnanyar zu betreten.“
„Und was machst du dort? Wie wirst du dich zu Recht finden? Glaubst du, die Dämonen werden dir wohl gesonnen sein? Einem Halbblut?“
„Ich weiß es nicht. Aber wenn du aufhören würdest, dich wie ein Idiot zu benehmen, könntest du mir all diese Fragen beantworten.“
 
Statt einer Antwort erfüllte Rauch die Luft. 
„Er sollte lernen sein Temperament zu zügeln“, sagte Sariel. „Davon abgesehen hasst er mich.“ Mit einem Seufzen wandte sie sich von Tim ab und ging zu einem der Fenster. Während sie so tat, als betrachtete sie die Aussicht, wischte sie sich eine Träne ab. Alexander hasste sie nicht nur, er hielt sie außerdem für ein dummes, kleines Mädchen. Bisher, so musste sie sich eingestehen, hatte sie ihm keinen Anlass gegeben, um von dieser Meinung abzurücken. „Wie soll ich ihm helfen, wenn er mich nicht dabei unterstützt?“
„Keine Sorge.“ Tim stand auf und tätschelte ihre Schulter. „Ihr habt beide zu viel Feuer in euch. Es wird eine Weile dauern, bis er sich abgekühlt hat und wieder klar denken kann.“
„Na toll!“
„Und diese Zeit werden wir nutzen, um so viele Informationen wie möglich zu sammeln.“
„Morgen früh um zehn Uhr habe ich meine nächste Vorlesung.“ Sariel seufzte. „Aber ich kann sie ausfallen lassen.“
„Nein. Gehen Sie! Ich trage alles zusammen, was ich finden kann. Ich arbeite ohnehin alleine besser, als in Gesellschaft. Kommen Sie zurück, sobald Sie an der Universität fertig sind. Wer weiß, vielleicht hat sich Alexander bis dahin beruhigt.“
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„Ah, mon amie. Warum das lange Gesicht?“, fragte Michelle, die sich mit einer Tasse Kaffee in der Hand zu Sariel setzte. „Liebeskummer?“
„Nein“, antwortete Sariel und starrte in ihren Café au Lait, der allmählich kalt wurde. „Es war eine lange Nacht.“ Zu spät bedachte sie, wie ihre Freundin diese Worte deuten würde.
„Oh! L’ Amour! Ich wusste es“, rief Michelle und klatschte in die Hände. „Wie heißt er?“
„Es hat nichts mit einem Mann zu tun. Ich musste mich auf die Vorlesung vorbereiten das ist alles.“
„Aber natürlich. Bien sûr.“ Michelle biss in ihr Croissant und grinste. Auch ohne Gedanken lesen zu können, wusste Sariel, was ihr durch den Kopf ging. Mit einem Seufzer attackierte sie ebenfalls ihr Frühstück.
Mirko ließ sich mit einem Gruß auf dem freien Stuhl nieder und lächelte die beiden Frauen an. Seine blonden Haare standen wie immer wild von seinem Kopf ab. „Ich hoffe du weißt alles über die Impressionisten, was es zu wissen gibt“, sagte er an Sariel gerichtet. Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte er sich an Michelle. „Du musst uns helfen. Professor Billiardt wird mit Sicherheit seine berühmte Fragerunde durchziehen. Ich weiß alles über subtraktive Farbmischung, aber was ist mit den Befürwortern und Gönnern? Für die habe ich keine Zeit mehr gehabt.“ Mirko fuhr sich durch den Haarschopf und sah Michelle bittend an. Die Französin war bereits im dritten Semester und hatte die gefürchtete Klausur von Professor Billiardt mit Bravour bestanden.
„Ah. Das! C’est rien! Mach dir keine Sorgen. Billiardt liebt die Diskussion über Farbmischung, Pinselführung, Licht und Schatten. Puh. Das halbe Semester bringt er damit zu.“
Die beiden begannen eine lange Unterhaltung über impressionistische Maler und Sariel klinkte sich gedanklich aus. Statt an die bevorstehende Vorlesung zu denken, kreisten ihre Gedanken um Alexander. Er hatte sich für sie geopfert. Wurde offensichtlich von ihrem Onkel gefoltert und das nur, weil sie dumm gewesen war. Und was tat sie? Sie redete mit ihren Freunden über Kunst! Anstatt alles zu tun, um ihm zu helfen. Mit einem Satz sprang sie auf.
„Was ist los? Die Vorlesung beginnt erst in einer halben Stunde.“ Ihre Freunde sahen sie erstaunt an.
„Ich muss ins Sekretariat.“ Ohne weitere Erklärungen ging sie zur Theke, bezahlte und rannte fast zu dem Studentensekretariat. Eine halbe Stunde später war sie frei. Ihr Urlaubssemester war genehmigt worden. 
 
 
„Wo ist sie? Konntest du sie davon überzeugen, die Finger von dieser Sache zu lassen?“
„Dir auch einen guten Morgen“, brummte Tim und wandte sich wieder seinem Bildschirm zu. „In Paris. Ich habe nicht die Absicht sie davon zu überzeugen, denn du brauchst Hilfe. Sieh dich an!“ Der Dämon sah schrecklich aus. Tim wusste nicht, was Halder ihm angetan hatte, aber eines war sicher: Alexander musste in der letzten Nacht die Hölle durchlebt haben. Tiefe Schatten lagen unter seinen Augen. Seine Haut war leichenblass. Und das, obwohl er sich mindestens einmal aufgelöst und wieder zusammengesetzt hatte.
„Trotzdem.“ Alexander ließ sich in einen der Sessel sinken, die vor dem Kamin standen, und hielt seine Hände in die Flammen. „Ich will nicht, dass sie versucht mir zu helfen!“
„Ich begreife nur eines. Geht sie nicht dorthin, wirst du nicht mehr lange der Freund sein, den ich kenne. Halder quält dich nicht nur, er zerstört auch deine Seele und das kann und will ich mir nicht länger ansehen.“
Tim hatte seinen Satz kaum beendet, als Sariel im Raum erschien. Sie sah müde aus, so als hätte sie ebenfalls die Nacht durchwacht. Trotzdem leuchteten ihre Augen kurz auf, als sie Alexander sah. 
„Ich bin bereit. Heute Morgen habe ich mich für dieses Semester beurlauben lassen.“
„Du hast was?“ Noch bevor er seinem Körper den bewussten Befehl gab, stand er Sariel gegenüber. So nah, dass er sie fast berührte. Zu nah. Hastig trat er einen Schritt zurück.
„Ich weiß nicht, wie viel Zeit wir benötigen und wollte meinen Studienplatz nicht gefährden. Davon abgesehen geht es dich nichts an!“ Sariel hob trotzig den Kopf und sah ihn an. „Wohin ich gehe und was ich tue, geht dich ebenfalls nichts an. Mach schon. Löse dich auf. Verschwinde, so wie du es immer tust, wenn dir etwas nicht passt.“ Sariel drehte sich um und wandte sich Tim zu. „Ich habe einige Recherchen angestellt. Ich glaube, ich …“
Weiter kam sie nicht. Alexander hatte sie an den Schultern gepackt und zu sich herum gedreht. „Du wirst nicht nach Dschinnanyar gehen!“
„Doch.“
„Sariel. Die Dämonen dort sind mehrere Tausend Jahre alt. Eine Halbdämonin wie dich verspeisen sie zum Frühstück. Und vorher spielen sie mit ihr. Du weißt nicht, worauf du dich einlässt. In Dschinnanyar gibt es keine Menschen. Die Gesetze, die hier gelten, existieren dort nicht. Wenn sie dich töten, wird es kein Mord sein, der gerächt werden muss, sondern es wird so sein, als zerquetschte ein Mensch eine lästige Fliege. Du hast dort keine Daseinsberechtigung, denn du bist weder Mensch noch Dämon.“
„Es ist unsere einzige Chance. Deine einzige Chance“, konterte Sariel. „Was soll ich sonst tun? Ich kann dich nicht meinem Onkel überlassen.“
„Ich werde damit fertig. Torsten Halder denkt er kann mich brechen, aber er ist weiter davon entfernt, als er glaubt.“
„Nein.“ Tim stand auf und baute sich vor Alexander auf. „Sieh mir in die Augen und sage mir, du wärst noch immer der Alte.“
Sekunden dehnten sich zu Minuten, ohne dass die beiden Männer den Blickkontakt unterbrachen. Schließlich wandte sich Alexander ab.
„Verflucht!“ Der Ausruf wurde von einem Faustschlag begleitet, der in die Wand der Blockhütte ein Loch riss.
„Könntest du mein Haus verschonen? Ich lebe hier!“
Ohne auf Tim zu achten, drehte sich Alexander zu Sariel. Eine Kraftwelle ging von ihm aus. Die Konsistenz der Luft veränderte sich, wurde kompakter, bis Sariel wie von einer riesigen Faust zurückgedrängt wurde. Sie versuchte, sich dagegen zu wehren. Ohne Erfolg. Schritt für Schritt wurde sie zurückgetrieben, bis sie nicht mehr weiter konnte, weil eine Wand in ihrem Rücken jeden weiteren Schritt blockierte.           
„Alexander!“
„Wehre dich! Beweise mir, dass du es mit mir, einem Kleinkind in Vergleich zu diesen Dämonen, aufnehmen kannst.“
Der Druck wurde stärker, nahm ihr den Atem. Sie konnte sich nicht rühren, weder ihre Arme heben noch einen Muskel bewegen. 
„Wehre dich! Verdammt noch mal!“
„Ich kann nicht.“ 
 
„Was hast du getan?“, schrie Tim. An seiner Schläfe pulsierte eine Ader und seine Hände waren zu Fäusten geballt. Ohne sich zu rühren, sah der Dämon auf Tim hinunter. Seltsam, Alexander wirkt größer als sonst. Als wäre er gewachsen. Die Gedanken bahnten sich einen trägen Weg durch Sariels Kopf.
„Ich habe sie nicht verletzt. Sie wird das Bewusstsein wieder erlangen“, verteidigte sich Alexander. Trotz seiner Worte sah er besorgt aus. 
„Ich … Es geht mir gut. Wirklich.“ Sariel unterdrückte ein Stöhnen, als sie sich aufsetzte und an die Wand lehnte.
„Hier.“ Tim war an ihrer Seite und hielt ihr ein Glas hin. Dankbar nahm sie einen Schluck. Ihr Kopf fühlte sich an, als waberte eine Nebelwand hindurch. 
„Sie wird keine zwei Stunden in Dschinnanyar überleben“, sagte Alexander und wandte sich von ihr ab.
„Dann unterrichte sie. Bring ihr bei, was sie können muss, um dort zu überleben. Sie ist deine einzige Chance!“
„Wenn ich sie begleiten könnte, hättest du recht. Aber das Siegel verbietet mir, diesen Ort zu betreten.“ Alexander schüttelte den Kopf. „Es wird Jahre dauern, bis sie so weit ist, Tim.“
„Hey, ich bin auch noch hier. Wie oft muss ich es sagen, dass ihr euch nicht über meinen Kopf hinweg unterhalten sollt?“ Sariel funkelte die beiden Männer wütend an.
„Es gibt keine andere Möglichkeit“, sagte Tim.
„Doch. Sie wird sich heraushalten“, erwiderte Alexander.
„Das ist dumm!“, mischte sich Sariel erneut in die Unterhaltung ein.
Der Dämon drehte sich zu ihr und sah sie mit einem durchdringenden Blick an. Seltsamerweise hatte sie das Gefühl er lotete dabei nicht ihr Innerstes aus, sondern  gewährte ihr einen Blick in seine Seele. Noch bevor er sprach, wusste sie, was er sagen würde. „Du weißt mehr über Dämonen als die meisten Menschen, Tim. Warum also bestehst du auf dieser Farce?“ Obwohl er die Worte an seinen Freund richtete, ließ er Sariel nicht aus den Augen. „Meine Daseinsberechtigung liegt darin, ungesühnte Morde zu rächen und Menschen zu beschützen. Nicht darin, mir von Menschen helfen zu lassen. Wenn ich es so weit kommen lasse, verliere ich das Recht auf meine Existenz!“
„Mag sein.“ Tim lächelte. „Aber Sariel ist kein Mensch. Es sollte kein Problem sein, wenn sie dir hilft.“
 
„Wehre dich!“ Sariel stolperte nach hinten, als drängten nicht nur Alexanders Kraft, sondern auch seine Worte sie zurück.. Der Dämon hatte sich letztlich den Argumenten seines Freundes gefügt und Sariel erlaubt, ihm zu helfen. Mehr noch, er würde sie auf diese Aufgabe vorbereiten.
Sariel ahnte, dass die nächsten Wochen unangenehm werden würden. Zumindest, wenn sie sich weiterhin so unbeholfen anstellte.
Obwohl sie ihre gesamte Kraft aufbot, um sich gegen die Energie zu stemmen, die der Dämon aussandte, konnte sie nichts dagegen ausrichten. Dieses Mal gab es keine Wand, die ihren Rückzug aufhalten könnte. Sie übten draußen vor Tims Blockhütte. Um mehr Raum zu haben! In Gedanken äffte Sariel bei diesen Worten Alexanders Stimme nach. Mehr Raum! Wenn der Dämon so weiter machte, fiele sie von diesem verflixten Berg. Und das nur, weil er ihr unbedingt zeigen wollte, wie klein und machtlos sie war.
„Wie?“, brüllte sie ihn an.
„Finde es heraus. In Dschinnanyar wird dir niemand zeigen, wie du dich verteidigen kannst. Benutze deinen Kopf. Beweise, dass du mehr bist, als …“
Alexander kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden. Die Wut, die Sariel vor wenigen Minuten in der Blockhütte gespürt hatte, kam mit aller Macht zurück. Dieses Mal aber benutzte sie die Emotion, formte sie in ihren Gedanken zu einem Ball aus Feuer, den sie mit aller Kraft auf Alexander schleuderte. Der Dämon taumelte zurück. Die unsichtbare Wand, die sie bedrängt hatte, löste sich auf. 
Der Feuerball verbrannte Alexanders Hemd, prallte von seiner Brust ab und sauste in die Bäume, die die Lichtung umgaben. Flammen loderten auf, aber das war nicht alles. Leider. Anstatt in dem Feuer aufzugehen und zu verschwinden, raste der Ball auf Tims Haus zu.
„Löse ihn auf. Verdammt Sariel, löse deine verfluchte Wut auf, bevor sie alles in Schutt und Asche legt!“   
Mit einem Ruck erwachte Sariel aus ihrer Starre. Hastig konzentrierte sie sich auf die Gefühle, die sie losgelassen hatte, versuchte Gelassenheit und innere Ruhe zu finden. Aus den Augenwinkeln verfolgte sie die Rauchspur, die ihre Kreation in der Luft hinterließ. Sie musste schnell handeln. Verdammt schnell, wenn sie Tims Hütte retten wollte. 
Ich muss dem Einhalt gebieten, bevor es zu spät ist. Ich muss … Die Luft wurde von einem Strahl durchschnitten, der wie ein Speer die Atmosphäre durchtrennte und den Feuerball zerstörte. Mit einem letzten Glimmen fiel er zu Boden und löste sich in Asche auf.
„Verdammt. Das war knapp.“ Tims Stimme klang so zittrig, wie Sariel sich fühlte.
„Das war nicht schlecht.“ Alexander grinste. „Für eine Anfängerin und ein kleines Mädchen.“
„Hör auf damit“, brüllte Tim. „Oder willst du, dass sie noch mehr zerstört?“
„Beruhige dich.“ Alexander klopfte seinem Freund auf den Rücken. „Sie ist besser, als ich dachte.“
„Trotzdem wäre es schön, wenn ihr eure Übungen in der Sahara durchführen würdet. Meinetwegen auch am Nordpol. Irgendwo, wo ihr niemandem schaden könnt.“
„Gute Idee.“ Alexander schien noch etwas hinzufügen zu wollen, aber Sariel ließ ihn nicht dazu kommen.
„Wenn du mich noch einmal als kleines Mädchen bezeichnest und dich mit Tim über mich unterhältst als sei ich nicht anwesend, werde ich mehr tun, als harmlose Feuerbälle auf dich zu schleudern.“ Sariel fixierte Alexander mit wütendem Blick. „Du tust ohnehin schon alles, um mich bereuen zu lassen, in deiner Schuld zu stehen.“
„Harmlose Feuerbälle?“ Alexander trat näher an sie heran. „Wenn ich kein Dämon wäre, hättest du mich vernichtet. Und wenn du nicht lernst, deine Gefühle zu kontrollieren wirst du mehr Schaden anrichten, als du dir vorstellen kannst.“
„Ach? Vielleicht schaffe ich es sogar, den alten Dämonen von Dschinnanyar Angst einzujagen?“
Mit einem Lachen löste Alexander die gespannte Atmosphäre auf. „Ja. Ich glaube das liegt im Bereich des Möglichen.“ Er verbeugte sich. Dieses Mal aber lag mehr Hochachtung als Sarkasmus in der Geste. „Trotzdem müssen wir üben. Es genügt nicht, unkontrollierte Energien zu verbreiten. Aber Tim hat recht. Wir sollten den Unterricht an einem Ort fortsetzen, der nicht so leicht entflammbar ist.“ Mit einer einzigen, fließenden Bewegung drehte er sich um und zeichnete ein Symbol in Luft. Das Feuer, das eben noch in den Bäumen gewütet hatte, erstarb.
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„Das ist Tisavar.“ Alexander zeigte auf ein Gebäude, dessen hellbraune Lehmmauern fast mit dem hellen Sand der Sahara verschmolzen. Die Luft um sie herum flimmerte vor Hitze und Tisavar schien immer wieder vor ihren Augen zu verschwinden.
„Was ist los? Ich sehe es für ein paar Sekunden und dann ist plötzlich nur noch Sand, wo das Haus sein sollte. Ist es eine Fata Morgana?“
„Nein. Aber Tisavar ist nicht für Menschenaugen gemacht. Sobald deine menschlichen Sinne versuchen die Kontrolle zu erlangen, kannst du das Gebäude nicht mehr sehen. Entspanne dich.“
„Nichts ist jemals einfach“, murmelte Sariel. Trotzdem versuchte sie, seiner Aufforderung nachzukommen. Sie schloss die Augen, konzentrierte sich auf ihren Atem und öffnete sie dann wieder. Jetzt konnte sie die Umrisse Tisavars klar und deutlich vor sich erkennen. Weiße, geometrische Linien schmückten die Außenwände, die sich wie eine geschlossene Mauer vor ihr erhoben. Tisavar hatte keine Fenster, zumindest nicht in der ihr zugewandten Seite. 
„Komm.“ Alexander ging auf die schwere Holztür zu, die den Eingang zu dem Haus bildete. Die Tür schwang auf, bevor er sie berührte.
„Natürlich. Wie sollte es auch anders sein?“ Sariels sarkastischer Kommentar wurde von Alexander mit einem Blick bedacht, der sie verstummen ließ. Der Ifrit war nicht erfreut über ihre Anwesenheit, das spürte sie. 
 
„Bitte, nimm Platz.“ Alexander wies auf einen niedrigen Diwan, der vor einem silbernen, ebenfalls niedrigen Tisch stand. „Ich bin gleich wieder zurück.“ Er verschwand und kehrte wenige Minuten später mit einem Tablett zurück auf dem sich eine silberne Teekanne und gläserne Tassen befanden. Erst als der heiße, dampfende Tee vor Sariel stand, setzte sich Alexander ihr gegenüber und lehnte sich zurück.
„Es gibt vieles, was du wissen musst, bevor du Dschinnanyar betreten kannst“, sagte er.
„Okay. Du hast meine volle Aufmerksamkeit.“
„Gut.“ Alexander trank einen Schluck Tee und stellte seine Tasse ab. „Dschinnanyar gibt es seit mindestens zehntausend Jahren. Es ist ein Ort, den nur nicht-menschliche Wesen betreten können. Viele der Dämonen, die dort leben, haben seit Jahrtausenden die Welt der Menschen nicht mehr besucht. Sie bilden wahrscheinlich die größte Gefahr, denn für sie bist du nichts. Oder schlimmer noch, du bist eine willkommene Abwechslung in einem Leben, dem es an Abwechslung und Unterhaltung mangelt. Möglicherweise nehmen sie dich gefangen, nur um dich wie ein Insekt zu beobachten, zu untersuchen oder um mit dir zu spielen, wie eine Katze es mit einer Maus täte.“
Ein kalter Schauer kroch Sariel über den Rücken, wenn sie sich vorstellte, wie einer dieser Dämonen …
„Aber das ist noch nicht alles“, unterbrach Alexander ihre Gedanken. „Dschinnanyar ist von einer Magie durchdrungen, die es unmöglich macht sich aufzulösen. Während du dort bist, wirst du deine menschliche Gestalt behalten. Und das ist der größte Nachteil, denn wenn es zu einem Kampf kommt, hast du keine Chance.“
„Sind die Dämonen denn so sehr aufs Kämpfen aus?“
„Du musst eines verstehen: Wenn man seit mehreren Jahrtausenden auf dieser Welt lebt, abgeschnitten in einem Bereich, in dem alles und nichts möglich ist, langweilt man sich irgendwann. Viele dieser Dämonen langweilen sich schon seit Äonen. Und sie lieben nichts mehr, als die alten Kampfkünste. Allein aus diesem Grund werden sie den Kampf suchen.“
„Einen Kampf, den ich deiner Meinung nach nicht gewinnen kann?“
„Genauso ist es.“
„Warum sind wir dann überhaupt hier? Wozu willst du mir etwas beibringen, wenn es mir nichts nützen wird?“
„Das habe ich nicht gesagt.“ Alexander lächelte. „Es wird schwer sein in der kurzen Zeit, die uns zur Verfügung steht, aber du entwickelst stärkere Kräfte, als ich es für möglich hielt. Und eines sollten wir nicht vergessen, wenn man so alt wie diese Dämonen ist, wird man überheblich und hält sich für unsterblich. Sie werden dich nicht ernst nehmen. Das könnte deine stärkste Waffe sein.“    
Alexander stand auf und nahm ihre Hand. „Komm. Ich möchte dir etwas zeigen.“
Der Dämon führte sie durch halbdunkle, kühle Korridore, bis sie vor einer großen hölzernen Tür stehen blieben. Dort angekommen ließ er ihre Hand los und berührte leicht das Holz. 
Das Portal öffnete sich und ließ sie in einen Saal, der die Ausmaße eines halben Fußballfeldes hatte. Sie befanden sich an der schmalen Stirnseite des imposanten Raumes. Die Längsseite zu ihrer Linken wurde von kleinen hoch oben in der Mauer eingelassenen Fenstern gesäumt. Das dort einfallende Sonnenlicht malte helle Rechtecke auf den Fußboden. Der Rest des Raumes lag im Halbdunkel und war für einen Dämon gerade angenehm kühl. In der Mitte des Raumes befand sich ein etwa einen Meter tief eingelassenes Rechteck von der Größe eines Tennisplatzes im Fußboden. In dieser Einlassung bestand der Untergrund aus gestampftem Lehm. In der Luft lag der Duft nach Räucherwerk.
„Warum ist der Boden dort vorne abgesenkt?“, fragte Sariel an Alexander gewandt, der mit zwei schmalen Gegenständen in der Hand an ihre Seite trat.
„Was du vor dir siehst, ist ein Kalari, ein Trainingsort für die alte indische Kampfkunst des Kalaripayat, die in ihrer Kurzform ebenfalls Kalari genannt wird. Ich werde dich in dieser Disziplin unterweisen, denn sie ist relativ unbekannt, extrem effektiv und tödlich.“
„Tödlich?“
„Ja, ein Meister des Kalari kennt Druckpunkte, die seinen Feind innerhalb von Sekunden außer Gefecht setzen oder sogar töten können. Dieses Wissen wird nicht leichtfertig weitergegeben. Erst wenn der Schüler durch Meditation und geistiges Arbeiten eine gewisse Stufe in der persönlichen Entwicklung erreicht hat, wird er in diese Geheimnisse eingeweiht. Kalari wird dir nicht gegen den Einsatz von Magie helfen, aber menschlichen Waffen ist es überlegen. Es sei denn, jemand schießt auf dich.“
„Dämonen beherrschen Magie?“
„Ja. Wir sind magische Wesen.“
„Du hast recht. Es war eine dumme Frage“, murmelte Sariel.
„Nein. Du kannst es nicht wissen, denn deine Einführung in die Welt der Dämonen ist noch lange nicht abgeschlossen. Tim hat dich erst mit den Grundzügen vertraut gemacht. Ich werde versuchen deine Wissenslücken so gut wie möglich zu schließen. Dir muss vor allem eines bewusst sein: Kämpfst du gegen einen Dämon, wird er nicht nur menschliche Waffen einsetzen.“
Alexander verstummte und legte einen der Gegenstände auf den Boden, dann zog er eine Klinge aus einer Scheide. Mit einem schmalen, gebogenen Säbel bewaffnet trat er auf Sariel zu. Schneller als ihre Augen der Bewegung folgen konnten, sauste die Klinge durch die Luft bis ihre Spitze auf Herz zeigte und nur Millimeter über der Haut ruhte.
Mit erschrecktem Ausruf sprang Sariel zurück.
„Sieh genau hin“, wurde sie von Alexander ermahnt.
Zweifelnd versuchte Sariel ihren Blick zu fokussieren, um zu erfassen, was real war. Der Säbel verwandelte sich, flimmerte in der Luft und war plötzlich verschwunden. 
„Siehst du?“
„Ich hätte schwören können, du richtest tatsächlich die Waffe auf mich.“
„Du hast dich täuschen lassen. Es ist ein billiger Trick. Wärest du darauf vorbereitet gewesen, hättest du gesehen, dass ich nichts weiter als Luft gegen dich einsetze.“
„Wunderbar. Ich muss also nicht nur gegen Waffen kämpfen, sondern auch gegen hinterhältige Trugbilder.“
Alexander nickte. „Und das ist nicht alles. Es gibt noch weitaus mächtigere Magie. Die Kraftwelle beispielsweise mit der ich dich bei Tim zurückdrängte, kann dich, von einem alten, mächtigen Dämon ausgesandt, zerquetschen wie eine Ameise.“
„Hast du noch mehr positive Informationen? Ich dachte, es gäbe Fähigkeiten, mit denen ich einem Dämon überlegen bin?“
„Bestimmt. Wir müssen nur herausfinden welche das sind.“ Alexander drehte sich um und bedeutete Sariel, ihm zu folgen. Dann steuerte er auf das Kalari zu, der Trainingsfläche in der Mitte der Halle.
„Hier werden wir trainieren“, erklärte er, als sie dort angekommen waren. Alexander stieg langsam und bedacht in die Trainingsfläche hinab. Als er unten stand, beugte er sich hinab und berührte die Erde mit seiner rechten Hand. Er richtete sich auf und berührte ebenfalls mit der rechten Hand seine Stirn. Dann wandte er sich an Sariel: „Wann immer du das Kalari betrittst, führst du diese Gesten durch. Du betrittst die Fläche zuerst mit deinem rechten Fuß, berührst die Erde und dann deine Stirn mit der rechten Hand. Indem du dies tust, erkennst du an, dass du dich auf geheiligtem Boden befindest.“ 
„Du wirst täglich üben“, fügte er hinzu, nachdem Sariel ihm gefolgt war und die rituellen Bewegungen vollzogen hatte. „Die Zeit, die du durch dein Urlaubssemester gewonnen hast, müssen wir nutzen. Kalari kommt ohne Waffen aus und Dämonen, insbesondere Ifrit, lieben Waffen. Vor allem Säbel, Schwerter, Messer. Alles, was aus Stahl ist. Kalari erlaubt die Benutzung solcher ‚Werkzeuge’, aber sie sind nicht wesentlicher Bestandteil der Kunst. Außerdem gibt es noch einen Vorteil: Diese Kampfkunst harmonisiert die Energien und wirkt auf deine Energiepunkte ein. Damit kannst du den Verwandlungsprozess besser überstehen und wirst nicht aus der inneren Balance geworfen. Zusätzlich werden wir mit dieser Methode schneller herausfinden, über welche Fähigkeiten du verfügst.“
„Klingt wie die Antwort auf all unsere Sorgen“, bemerkte Sariel.
„Möglicherweise stimmt das sogar.“ Alexander lächelte. „Nur dauert es normalerweise Jahre, bis man Kalari meistert.“
„Ich wusste es gibt einen Haken.“ 
„Ja, aber als Halbdämonin solltest du in der Lage sein diesen Prozess wesentlich zu verkürzen. Das gehört zu den guten Neuigkeiten.“ Alexanders Lächeln weitete sich zu einem Grinsen aus. Er sah fast glücklich aus und so entspannt wie Sariel ihn bisher nie gesehen hatte. Ich wünschte ich könnte ihn öfter so erleben, dachte sie. Und bevor sie es unterdrücken konnte: Ich wünschte, er wäre interessiert an mir als Frau und sähe nicht das tölpelhafte Mädchen in mir.
 
„Okay. Lass uns beginnen.“ Sariel verbannte alle Gedanken in den Hintergrund ihres Bewusstseins und konzentrierte sich darauf die beste Schülerin zu sein, die der Ifrit je hatte.
„Damit du Kalari leichter und schneller erlernst, werden wir unsere energetische Verbindung nutzen, die durch die Bluttransfusion entstand. Bisher habe ich diese von meiner Seite aus blockiert.“
„Warum?“
Alexander hob abwehrend die Hand. „Das werde ich dir ein anderes Mal erklären. Im Moment ist nur wichtig, diese Verbindung zu akzeptieren. Wenn du das tust, wirst du in der Lage sein, die Bewegungen schneller zu beherrschen. Ich führe und du folgst mir.“
„In Ordnung.“
„Kein Widerspruch?“ Alexander hob eine Augenbraue und sah sie spöttisch an.
„Nein. Ich will diese Kampfkunst erlernen. Je schneller desto besser.“
Alexander verbeugte sich. „Dann lass uns beginnen.“
 
Ein Gefühl wie von einem Stromschlag durchfuhr Sariel, als Alexander die Blockade aufhob. Mit einem Mal ahnte sie sein Wesen außerhalb ihres Seins, hörte seinen Herzschlag, spürte die regelmäßigen Atemzüge, die seine Brust hoben und senkten. Er streckte beide Arme über seinen Kopf und führte die Handflächen zusammen. Wie von selbst folgten ihre Arme seiner Bewegung. Ihr Atem glich sich an seinen Rhythmus an. Ihr Herz begann genauso schnell zu schlagen wie seines. Die Bewegungen, obwohl ungewohnt, wurden von ihrem Körper leicht und fließend ausgeführt. Alles, was sie tun musste, war, sich zu entspannen und ihm das Kommando zu überlassen.
Alexander führte sie durch eine Reihe von Dehnungsübungen. Weite Ausfallschritte, erneutes Strecken der Arme wurde mit tiefen Atemzügen kombiniert. Allmählich wurden die Bewegungen schneller, energiegeladener. Bald wirbelten sie in vollkommener Synchronisation durch das Rechteck, bis Sariel keine Luft mehr bekam. Den Atemrhythmus zu Alexander verlor und sich in einer Spirale drehte, die sie nicht stoppen konnte.
„Sariel!“ Der scharfe Ausruf ihres Namens brachte sie wieder zu Bewusstsein. „Sariel! Es tut mir leid. Ich hätte … ich war unachtsam.“ Alexanders besorgtes Gesicht rückte in ihren Fokus. Sie lag auf dem Boden, ohne zu wissen, wie sie dorthin gekommen war. „Die Übungen waren zu schnell. Verzeih.“
„Es ist okay. Ich konnte mich selbst nicht mehr aufhalten. Mein Körper hat mir nicht mehr gehorcht.“ Sariel brachte ein schiefes Lächeln zustande. 
„Komm.“ Alexander reichte ihr die Hand und half ihr auf die Beine. „Für heute ist der Unterricht beendet. Sei morgen um neun Uhr wieder hier. Falls ich nicht da bin, kehre nach Paris zurück.“
      
„Hier!“ Pünktlich um neun Uhr am nächsten Morgen warf Alexander ihr ein kleines Bündel zu und wies auf eine Tür. „Dort kannst du dich umziehen. Wenn wir Kalari üben, musst du entsprechend gekleidet sein.“
Sariel fing die Kleidungsstücke auf und musterte sie kritisch. Kleidung war übertrieben. Das Ganze war nicht mehr als ein Sport-BH und eine Art Lendenschurz, unter dem kurze Shorts hervorlugten. Ein Blick in den Spiegel des kleinen Ankleideraums zeigte, dass ihr neues Outfit passte wie eine zweite Haut. 
Nachdem ihre „Trainingskleidung“ nur das Notwendigste bedeckte, hätte sie auf Alexanders Anblick gefasst sein müssen. Der Dämon trug ein weißes Tuch, das um seinen Unterleib geschlungen war. Es bot ungehinderte Sicht auf einen muskelbepackten Körper, an dem kein Gramm Fett zu finden war. Außerdem glänzte seine Haut, als wäre sie mit Öl eingerieben. Der Mann sah gut aus. Viel zu gut. Und das, obwohl sie seine tatsächliche Erscheinung sah, nicht ihre Vorstellung von einem Traummann. Seitdem der Ifrit ihr sein wahres Aussehen gezeigt hatte, war der Schleier der Illusion verschwunden.
Ohne ihr nur mehr als einen flüchtigen Blick zu gönnen, wies Alexander auf die Trainingsfläche. „Lass uns beginnen“, waren die knappen Worte, mit denen er das morgendliche Training einleitete. Wie am Abend zuvor überließ Sariel ihm die Führung. Heute aber hatte sie den Eindruck, als habe sie mehr Kontrolle über das, was sie tat. Außerdem machte ihr das Training Spaß. Sie merkte das allmählich intensive Gefühl, das sie für ihren Körper entwickelte. Die Zeit schien wie im Flug zu vergehen, bis Alexander langsamer wurde und die Übungen endlich ganz abbrach.
„Wir machen eine Pause. Am besten duschst du und ziehst dich um. Komm danach in die Küche.“
      
Wie in der Adlerschwinge war die Küche in Tisavar ein Raum, der zeigte, wie gerne Alexander Essen zubereitete. Sie war groß und geräumig. Eine Längsseite wurde ganz von einer Küchenzeile aus Granit eingenommen. An der Wand darüber stand grob getöpfertes Geschirr auf einem Regalbrett. Ein Gasherd dominierte die Mitte des Raumes. Gegenüber der Tür befand sich ein Esstisch, der vier Personen Platz bot. Als Sariel den Raum betrat, war Alexander bereits mit den Essensvorbereitungen beschäftigt. In einer Schüssel türmte sich frisch gewaschener Salat. Ein Weißbrot lag aufgeschnitten auf einem Brett, auf einem anderen eine Auswahl an Käsesorten. Mit einer Handbewegung deutete Alexander zum Tisch.
„Setze dich. Ich bin gleich fertig.“
„Kann ich dir helfen?“ Sariel hatte die Worte kaum ausgesprochen, als sie auch schon wusste, wie die Antwort lauten würde. Trotzdem fühlte sie sich unbehaglich. Sie war es nicht gewohnt, von einem Mann bewirtet zu werden. 
„Nein, danke.“
„Ja. Ja. Schon gut. In deiner Kultur lässt man den Gast nicht helfen. Trotzdem könntest du bei mir eine Ausnahme machen. So oft, wie ich schon bei dir war, zähle ich nicht mehr als Gast.“ Verflixt. Sie klang, als dächte sie, mehr für ihn zu sein, als eine Bekannte. Als wollte sie mehr für ihn sein. Warum muss mir so etwas immer passieren? Warum kann ich nicht meine Klappe halten?
„Du bist erst dann kein Gast mehr, wenn du meine Frau bist“, bemerkte Alexander trocken. Ohne sich die geringste Gefühlsregung anmerken zu lassen, stellte er die Salatschüssel auf den Tisch und wandte sich ab, um die Käseplatte und das Weißbrot zu holen. Trotz dieser kleinen Pause glühte Sariels Gesicht noch immer, als er sich zu ihr setzte. 
„Du lernst schneller als ich dachte“, sagte Alexander und tat so, als bemerkte er Sariels Verlegenheit nicht. Sie wäre ihm dafür dankbar gewesen, hätte seine Bemerkung, was allein den Gästestatus beenden könnte, sie nicht zusätzlich verunsichert. .
Um ihre Verwirrung zu überspielen, bedankte sie sich nur, und nahm ein Stück Weißbrot. Danach wandte sie ihre ganze Konzentration dafür auf, den Käse auszuwählen und auf das Brot zu legen. Alexander war ihr zu nah. Selbst durch Jeans und T-Shirt machte die Energie, die sein Körper ausstrahlte, sie nervös.
Am liebsten hätte sie das Essen im Eiltempo in sich hinein geschaufelt, aber ihre Erziehung und der Gedanke, sich zu verschlucken und wie eine Bescheuerte dazustehen, hielten sie davon ab. Alexander hüllte sich ebenfalls in Schweigen und so wurde die Atmosphäre immer unbehaglicher. Zumindest empfand es Sariel so. Der Ifrit hingegen schien weder etwas Ungewöhnliches zu bemerken, noch sich unwohl zu fühlen. Seine Gedanken waren offensichtlich mit wichtigeren Themen als ihrem Körper beschäftigt.
 
Es kam ihr vor, als dauerte es Stunden, bis sie das Essen beendeten und sich erneut in der Trainingshalle trafen. Dieses Mal sollte Sariel die Trainingssachen anziehen, die sie mitgebracht hatte. Der Nachmittag war für ein leichtes Konditionstraining reserviert, wie Alexander ihr mitteilte.
Eine Stunde später war klar, dass der Dämon unter dem Begriff „leicht“ etwas anderes verstand als Sariel. Sie fühlte sich etwa hundert Jahre alt. Jeder Muskel war bleischwer und ihr Gesicht brannte. Alexander scheuchte sie gnadenlos durch Sit-ups, Liegestütze, Sprints und andere Übungen. Es verging eine weitere Stunde, nach deren Ende sie sicher war, sterben zu müssen, bis er endlich befand, es sei genug.
„Das war nicht schlecht“, sagte er und reichte ihr eine Flasche Wasser, während Sariel versuchte, wieder Luft zu bekommen. Das Ende der Runde war durch einen Sprint gekrönt worden, in dem er ihr noch einmal alles abverlangt hatte.
„Nicht schlecht? Ich bin halb tot“, japste sie und griff nach der Flasche, als sei das Elixier des Lebens darin enthalten.
„Keine Angst, es ist nicht so einfach, eine Halbdämonin umzubringen“, erwiderte Alexander, um dann „Saraswati, wie schön dich zu sehen“ hinzuzufügen. Sariel setzte die Flasche ab und wandte sich um. Nur wenige Schritte von ihr entfernt an einer der wenigen Stellen, die von der Sonne erhellt wurden, stand die schönste Frau, die sie je gesehen hatte. 
Glattes schwarzes Haar fiel bis auf ihre Hüften. Um ihre schlanke Figur und ihre makellosen Formen schmiegte sich ein Sari. Große, braune Augen dominierten ein Gesicht, dessen hohe Wangenknochen und volle Lippen sie zu einer Erscheinung aus 1001 Nacht machten. Und, was schlimmer war: Ihr Aussehen war keine Illusion, denn Sariel betrachtete ihr  Gegenüber mit dem kritischen Blick einer Frau.
„Alexander! Wie schön! Es ist viel zu lange her.“ In ihren Worten lag Sinnlichkeit. Das Versprechen auf sexuelle Freuden, denen Alexander offensichtlich nicht abgeneigt war. Seine Augen glitten am Körper der Inderin wie eine Liebkosung hinab. Die Verbindung, die Sariel während des Konditionstrainings zu Alexander gespürt hatte, war mit einem Mal verschwunden. Auch der Dämon schien das zu bemerken, denn er hob mit einem Ruck seinen Kopf und sah zu Sariel hinüber. Für einen Augenblick verlor sie sich in seinem Blick, dann drehte sie sich um. „Ich gehe duschen“, verkündete sie, noch bevor er sie der Anderen vorstellen konnte.
 
Natürlich musste sie ausgerechnet dann die schönste Frau der Welt treffen, wenn sie selbst wie eine nasse Katze aussah, die man durch eine Pfütze geschleift hatte. Ungeduldig zerrte sie das Gummiband aus den Haaren, das ihre Locken während des Trainings gebändigt hatte. Dann ließ sie den eiskalten Wasserstrahl auf ihren Körper prasseln. Die Dämonin in ihr schreckte davor zurück, der Mensch in ihr genoss die Kühle.
„Er hätte sagen können, dass er jemanden erwartet. Er hätte mich warnen können“, murmelte sie wütend vor sich hin, während sie sich einseifte und ihre Haare wusch. Noch immer ärgerlich spülte sie den Schaum heraus, stellte das Wasser ab und begann sich abzutrocknen. Dann zog sie sich an. 
„Klar. Ich habe natürlich nur ein T-Shirt und alte Shorts an. Warum sollte ich auch etwas Besseres anziehen, wenn ich trainieren soll. Es gibt ja nichts Attraktiveres, als eine verschwitzte Frau in der Farbe einer überreifen Tomate“, setzte sie ihr Selbstgespräch fort. 
Sie schlüpfte in ihre Sandalen und betrachtete sich im Spiegel. Was sie sah, bot keinen Anlass zur Freude. Das Haar hing in nassen Strähnen von ihrem Kopf. Es gab keinen Föhn in Tisavar, denn der Stromgenerator war nur für die Küchengeräte bestimmt. Obwohl sie kalt geduscht hatte, schwitzte sie noch immer. Alles in allem bot sie einen traurigen Anblick, zumindest dann, wenn sie sich mit einer strahlenden Schönheit wie Saraswati messen sollte. Resigniert wandte sie sich zur Tür. Sie würde es hinter sich bringen und dann nach Paris zurück kehren.
 
„Sariel. Das ist Saraswati, eine gute Freundin von mir“, empfing sie Alexander, sobald sie die Umkleide verlassen hatte. „Saraswati wird dich trainieren, wenn ich verhindert bin. Sie ist Meisterin des Kalaripayat.“
Natürlich ist sie das, dachte Sariel, während sie einige höfliche Worte murmelte.
„Es wird mir eine Freude und eine Ehre sein, dich zu trainieren“, erwiderte Saraswati, deren Miene ähnliche Begeisterung verriet wie sie Sariel verspürte.
„Von jetzt an treffen wir uns jeden Morgen um neun Uhr hier. Sollte ich einmal nicht erscheinen, wirst du mit Saraswati in Kontakt treten. Sie wird deine Ausbildung dann übernehmen.“
„Das ist zu freundlich. Ich fühle mich geehrt“, sagte Sariel und versuchte die Worte ehrlich klingen zu lassen.
„Gut. Hier ist meine Handynummer. Ein kurzer Anruf oder eine SMS genügen.“ Saraswati gab Sariel eine Visitenkarte. Noch bevor Sariel einen Blick darauf werfen konnte, war nur noch eine dünne Rauchsäule zu sehen. 
„Das ging schnell“, sagte Sariel mit Blick auf die zarten Schwaden, die sich in der Luft verloren.
„Ja. Gute Freundinnen werdet ihr wohl nicht.“
Sariel zuckte mit den Schultern. „Saraswati ist bestimmt einige Hundert Jahre älter als ich, da wird es schwer, gemeinsame Interessen zu finden.“
Alexander sah sie mit einem durchdringenden Blick an, aber Sariel lächelte unschuldig.
„Bis morgen“, sagte sie und verschwand.
 
Die nächsten Tage vergingen wie im Flug. Ein gleichmäßiger Rhythmus stellte sich ein, der aus zwei Trainingseinheiten morgens, einem leichten Mittagessen und zwei Trainingsein-heiten nachmittags bestand. Sariel merkte, wie sie sich verbesserte und auch Alexander war mit ihren Fortschritten zufrieden. Selbst ihr Onkel machte keine Probleme. Er rief Alexander in diesen Tagen nicht ein einziges Mal zu sich. Fast hatte es den Anschein als habe Torsten Halder die Existenz des Ifrit vergessen. 
Sie wird von Tag zu Tag besser. Alexander stand an der Seite des Trainingsrechtecks und beobachtete Sariel bei einer Serie von Bewegungsabläufen. Ihre Körperhaltung war perfekt, die Bewegungen, die sie vollführte verwoben sich zu einem komplizierten Energiemuster, das er so grazil und schwerelos noch nie zuvor gesehen hatte. In einigen Jahren könnte sie die beste Kalari-Kämpferin sein, der er je begegnet war. Schon jetzt war sie auf einer weitaus höheren Stufe angelangt, als er es in der kurzen Zeit für möglich gehalten hätte. Nicht lange und sie könnten das Training mit Waffen beginnen. Zuvor aber musste er ihr die rituelle Einölung zeigen. Er hätte es längst tun sollen, aber dazu musste er sie berühren und Energiepunkte aktivieren, die er nicht zum Leben erwecken wollte. Auch so fiel es ihm schon schwer genug, der Versuchung ihres Körpers zu widerstehen. 
Ich bin nichts anderes als ein Sklave, rief er sich in Erinnerung. Und als solcher steht es mir nicht zu sie zu berühren oder in ihr etwas anderes als meine Schülerin zu sehen.  
Mit einer bewussten Anstrengung zwang er sich, an etwas anderes zu denken. 
„Morgen hast du frei“, sagte Alexander, nachdem Sariel ihre Übungen beendet hatte. „Wir treffen uns erst um neun Uhr abends.“
Sariel sah sich skeptisch um. „Aber dann wird es dunkel sein und hier gibt es keine Beleuchtung.“
„Das ist der Sinn der Sache.“
 
Die Trainingshalle war dunkel. Kein einziger Lichtfunke, nicht einmal ein weit entfernter Stern erhellte den großen Raum.
„Alexander, bist du hier?“, rief sie zögerlich.
„Ja. Komm herein.“ Seine Antwort klang, als sei er am anderen Ende der Halle. Verflixt. Er erwartete tatsächlich, dass sie ihren Weg durch die tiefe Schwärze, die sie umgab, fand. Bei ihrem Glück fiele sie in das Kalari. Sariel zog eine Grimasse. Sie sah sich schon bäuchlings dort unten liegen und ihr Pech verfluchen, während Alexander sie in seiner gleichgültigen Art tadelte, weil sie die Trainingsfläche nicht mit dem rechten Fuß zuerst betreten hatte.
Genug ermahnte sie sich. Sie fände ihren Weg, ohne zu stolpern oder zu fallen. Mit einem tiefen Atemzug setzte sie einen Fuß nach vorne. Obwohl sie genau wusste, dass es bis zum Kalari mehrere Meter waren, war sie unsicher. Es fiel ihr schwer, in der Dunkelheit abzuschätzen, wie weit sie bereits gekommen war.
Noch ein paar Schritte. Nach ihrer Berechnung hatte sie noch zwei Meter, bevor sie wirklich darauf achten musste, wohin sie ihre Füße setzte.
„Was ist los?“ Nicht so ängstlich!“
Klar. Er muss ausgerechnet jetzt damit anfangen mich  zu drängen. 
„Ich bin gleich da. Ich sehe nichts, falls dir das noch nicht aufgefallen ist“, sagte sie sarkastisch.
„Das ist der Sinn der Übung.“
„Ich weiß. Ich weiß.“ 
Wieder tastete sie sich ein paar Zentimeter nach vorne, hob den linken Fuß setzte ihn vorsichtig auf, zog den rechten nach und prallte gegen ein Hindernis, das sie in der Dunkelheit nicht sehen konnte. Zischend entwich Luft aus ihren Lungen, dann wurde sie von starken Armen gehalten und einen Schritt zurückgesetzt.
„Ich habe nichts davon gesagt, dass du mich umrennen sollst.“
„Umrennen? Ich bewege mich wie eine Schnecke. Außerdem ist es stockdunkel!“
„Beruhige dich.“ Alexander klang amüsiert. „Du solltest nur nicht schneller unten anlangen, als dir lieb ist.“ Alexander umfasste ihre Hüften mit beiden Händen und hob sie hinab. „Gut so“, sagte er, nachdem sie wie von selbst ihre rechte Hand erst auf den Boden, dann an ihre Stirn führte. 
Sariels Puls steigerte sich zu einem rasenden Hämmern, was sie aber weitaus mehr beunruhigte, war die gleichzeitige Beschleunigung seines Pulsschlags, die sie durch die Verbindung spürte. Die Energie floss schneller durch seinen Körper und bildete Wirbel, die vorher nicht da gewesen waren. Seine Aura verdichtete sich, wurde drängender, von einer Sehnsucht erfüllt, mit der er Sariel enger an sich heranzog. So nah, dass sich ihre Körper berührten. 
„Lass uns beginnen.“ Alexander löste sich so schnell von Sariel, als hätte ein Magnet den Pol geändert. Und obwohl sie es der Verbindung wegen hatte kommen sehen, taumelte sie nach hinten. „Heute werden wir die Basisübungen durchführen. Da es dunkel ist, kannst du dich ganz auf deinen Körper konzentrieren. Du wirst genau spüren welche Auswirkungen die Bewegungen auf dich haben. Und, im Idealfall werden deine Augen durch deine Sinne ersetzt, die das umliegende Energiefeld erfassen. So zumindest die Theorie, nach der du trotz der Dunkelheit sehen können wirst.“ Trotz dieser sachlichen Worte klang Alexander anders, als sonst. Und, wenn ihre Sinne nicht irrten, war seine Energie mindestens genauso aufgeladen wie ihre. 
 
„Jetzt du.“ Nachdem sie etwa eine halbe Stunde lang gemeinsam die Bewegungen durchgeführt hatten, trat Alexander an den Rand der Trainingsfläche. Obwohl sie ihn nicht sehen konnte, wusste sie, wo er sich befand. Zuerst fühlte es sich seltsam an, das Training ohne seine Führung zu absolvieren. Dann aber wurde sie sicherer. Sie konnte das. Sie hatte all das unzählige Male geübt. Ob sie etwas dabei sah oder nicht, war unwichtig. 
Wie von selbst fanden ihre Füße den Weg, dehnten und streckten sich ihre Muskeln, zogen sich in vollkommener Harmonie zusammen. 
Und dann kam noch etwas hinzu. Etwas, das sie nie zuvor erspürt hatte. Ein Energiestrom gelangte aus der Erde über ihre Fußsohlen in ihren Körper. Der Sauerstoff, den sie in ihre Lungen zog, durchströmte als lebendiges Wesen ihr ganzes Sein. Das Feuer, das einen großen Teil ihres Wesens ausmachte, wurde von der Luft angefacht und von der Erde am Leben erhalten. Sie fühlte sich lebendig wie nie zuvor.
Ihr Körper bewegte sich, ohne auf ihre inneren Befehle zu warten, immer schneller und präziser. Ohne nachzudenken, wirbelte sie durch das Kalari, führte komplizierte Sprünge aus und landete sicher auf dem Boden. Wich einem unsichtbaren Gegner aus oder richtete Schläge auf Punkte, die einen Widersacher sicher töten würden. Die Umgebung um sie herum verschwand, aus Kampf wurde Tanz, aus Tanz wurde Ekstase.
 
Sie ist atemberaubend. Gebannt starrte Alexander auf Sariel. Es war nicht mehr dunkel, denn das Leuchten, das von ihrem Körper ausging, schuf genügend Licht, um sie zu sehen. Die blaue Flamme, die er nach ihrem Drogenerlebnis zum ersten Mal an ihr entdeckt hatte, war jetzt zu einem großen, kräftigen Feuer gewachsen, das sie umgab und ihre Schönheit noch stärker hervorhob. Und dann war da noch etwas: Anders als er war Sariel in der Lage, auch die Macht der Erde und der Luft zu kontrollieren und sich zu eigen zu machen. Etwas wozu er als reiner Feuerdämon niemals in der Lage wäre.
Zum ersten Mal, seit er mit ihrer Ausbildung begonnen hatte, glaubte Alexander, dass sie es schaffen könnte. 
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Wo bleibt Alexander? Es war bereits zehn Uhr morgens und der Ifrit war noch immer nicht in Tisavar. Allmählich schwand die Hoffnung, die sie noch vor wenigen Minuten erfüllt hatte. Es konnte nur einen Grund geben, warum Alexander nicht pünktlich im Trainingsraum erschien. Ihr Onkel hatte ihn zu sich gerufen. 
Sariel schluckte. Ihre Gedanken zeigten ihr Bilder, die sie nicht sehen wollte und die Verbindung zu Alexander konnte sie nicht herstellen, so sehr sie es auch versuchte. Also blieb nur eines zu tun: Sie musste Saraswati rufen, denn das hatte sie Alexander versprochen. 
Fünf Minuten später materialisierte sich die Inderin in der Halle. Die Haut der anderen Frau glänzte, ihre Haare trug sie zu einem Pferdeschwanz gebunden und der Kalaripayatanzug zeigte einen perfekten Körper.
„Warum bist du noch nicht eingeölt? Ich dachte wir würden gleich mit dem Training beginnen?“ 
„Eingeölt? Davon hat Alexander nichts gesagt.“
„So. Hat er nicht?“ Das spöttische Lächeln, das diese Worte begleitete, sagte genug. Sariel hätte alles darauf verwettet, dass Saraswati schon des Öfteren von Alexander … Vergiss es, ermahnte sie sich. Sie war hier, um zu trainieren und nicht, um über Alexander und Saraswati nachzudenken.
Saraswati seufzte. „Ich zeige dir, was du tun musst. Deinen Körper auf das Training vorzubereiten, ein wichtiger Bestandteil des Kalaripayat. Dazu müssen bestimmte Energiepunkte stimuliert werden. Das geschieht, indem man den Körper mit speziellem Öl einreibt. Auch kann ein Gegner, der dich angreift, dich schlechter festhalten.“
Mit leichten, sanften Bewegungen verteilte Saraswati das Öl auf Sariels Haut. „Hier und hier musst du ein wenig mehr Druck ausüben. Damit stimulierst du die darunter liegenden Energiepunkte und hast mehr Kraft. So. Jetzt bist du vorbereitet. Lass uns anfangen.“ Saraswati trat zurück und musterte Sariel kritisch. „Das Training hat dir gut getan. Man sieht es an deiner Haltung. Vielleicht wird es doch nicht so schrecklich, wie ich dachte.“ Trotz der harschen Worte lächelte die Dämonin. Sie verbeugte sich und legte die rechte Hand auf ihr Herz. „Sariel, es ist mir eine Ehre deine Lehrmeisterin zu sein.“
Sariel verbeugte sich ebenfalls. „Ich danke dir von ganzem Herzen“, erwiderte sie. Mit Erstaunen bemerkte sie, dass sie die Wahrheit sprach.
 
„Ich mache mir Sorgen, Tim“, sagte Sariel und wanderte in der Blockhütte auf und ab. Vor wenigen Tagen hatte Tim Buchanan ihr das „Du“ angeboten und sie war froh auf die förmliche Anrede verzichten zu können. In den letzten Wochen war er zu einem Freund geworden. Sariel verbrachte mittlerweile mehr Zeit mit ihm als mit ihren gleichaltrigen Kommilitonen. Das war nicht die Schuld von Michelle oder Mirko. Sie ging noch immer regelmäßig mit den beiden einen Kaffee trinken oder abends aus – wenn sie nicht zu müde vom Training war - aber sie konnte momentan ihr Herz nicht für Gespräche erwärmen, die sich um belanglose Themen drehten.
Tim schob ihr schweigend eine Tasse Tee hinüber, seine Antwort auf ihre Gefühlsausbrüche. Sie setzte sich an die Esstheke und nahm einen Schluck. „Wie kannst du so ruhig und gelassen sein? Er ist jetzt seit einer Woche in der Gewalt meines Onkels. Eine Woche!“
„Ich weiß“, sagte Tim. „Aber wir können nichts tun, außer unsere Versprechen zu erfüllen.“
„Wie ich das hasse!“ Sariel rieb sich die Augen und stützte ihren Kopf auf die Hände. Sie war müde. Saraswati hatte offensichtlich den Ehrgeiz, Alexanders Training an Härte zu überbieten. „Ich überlege ernsthaft, mit meinem Onkel zu reden. Ich könnte ihm drohen  mein Aktienpaket zu verkaufen.“
„Ich glaube nicht du würdest lange genug leben, um diese Drohung wahrzumachen.“ Tims trockene Bemerkung holte Sariel in die Realität zurück. „Du glaubst, er würde mich töten?“ Sariel brach ab und schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. „Es tut mir leid, mittlerweile müsste ich kapiert haben, dass mein Onkel vor nichts zurückschreckt.“
„Es tut mir leid, Sariel. Aber so ist es nun einmal.“ Tim sah sie mitfühlend an. „Außerdem hast du Alexander versprochen, Halder fern zu bleiben. Das Mindeste, was du tun kannst, um ihm zu helfen, ist dieses Versprechen zu halten.“
„Ich weiß. Ich weiß.“ Sariel sprang erneut auf und wanderte ruhelos durch den kleinen Wohnraum. „Aber es fällt mir schwer.“
„Warum kehrst du nicht nach Paris zurück und ruhst dich für das morgige Training aus?“, schlug Tim vor.
 „Ich gehe dir auf die Nerven nicht wahr?“
„Nein!“ Tims Protest klang nicht echt.
„Doch. Du bist nur zu freundlich, um es zuzugeben. Ich weiß, ruhelose Halbdämonen sind anstrengend.“ Sariel lächelte kläglich. „Ich werde versuchen zu schlafen. Saraswati scheint ohnehin darauf aus zu sein, mir zu beweisen, wie schlecht meine Kondition im Vergleich zu ihrer ist.“
„Lass dich von ihr nicht einschüchtern. Saraswati ist jung und hat andere Interessen, als einer Halbdämonin zu helfen. Sie steht in Alexanders Schuld, das ist der einzige Grund, aus dem sie dich trainiert. Sei achtsam, ich bin mir nicht sicher, ob sie dir wohl gesonnen ist.“
„Alexander scheint der einzige freundliche Dämon zu sein, den es gibt“, murmelte Sariel. „Warum sind sie alle nur so seltsam?“
„Du vergisst, ein Dämon ist kein Mensch. Tatsächlich haben sie nur wenige Charaktereigenschaften mit uns gemein. Wenn du das Wesen der Dämonen, speziell der Ifrit, ergründen willst, beschäftige dich mit ihrem Element. Versuche, das Feuer zu verstehen und du wirst die Ifrit besser begreifen können.“
„Feuer?“ Sariel zuckte mit den Schultern. „Ich habe mir bisher keine großen Gedanken darüber gemacht. Man kann sich daran wärmen, sich verbrennen oder es zum Kochen benutzen. Alexander nutzt es als Lichtquelle in Tisavar. Aber davon abgesehen gibt es nicht viel darüber zu wissen.“
„Glaubst du? Immerhin ist ein großer Teil deines Wesens ebenfalls diesem Element verbunden. Du wirst sehen, sobald du mehr über das Feuer weißt, wirst du nicht nur die Dämonen verstehen, sondern auch ihre Stärken und Schwächen. Und das kann dir einen wertvollen Vorteil verschaffen. Denn über dich, eine Halbdämonin, wissen sie bei Weitem nicht so viel.“ Tim stand auf. „Und nun weg mit dir. Deine Hausaufgabe für heute Abend steht fest. Vorausgesetzt du kannst deine Augen lange genug offen halten.“
 
„Du bist gut, aber nicht gut genug“, stellte Saraswati fest. Die Inderin hatte recht. Mit ihrem Knie fixierte sie Sariel auf dem Boden, während ihre Handfläche leicht über einen der empfindlichen Druckpunkte streifte, deren Berührung den Tod herbeiführen konnte. 
„Meisterin. Hab dank für diese Lektion“, murmelte Sariel, nachdem Saraswati sie aus ihrer Position entlassen hatte, und unterdrückte ein Stöhnen, als sie sich vom Boden aufrappelte. Saraswati war als Lehrmeisterin unerbittlich. Das Konditionstraining, das sie Sariel stets zu Beginn der Unterrichtsstunde absolvieren ließ, wurde von Tag zu Tag härter. Mittlerweile kannte Sariel jeden Muskel ihres Körpers. Und jeder dankte es ihr mit Schmerzen.
„Alexander hat es bisher versäumt, dir das Wichtigste beizubringen.“ Saraswati schüttelte den Kopf und fixierte einen Punkt, der hinter Sariel zu liegen schien. Das war keine Unhöflichkeit wie Sariel mittlerweile wusste, sondern eine Vorsichtsmaßnahme. Die Dämonin konnte mit ihren Blicken töten. Vor allem dann, wenn sie mitten im Training waren. 
„Ich verstehe nicht, warum er es nicht längst getan hat. Aber nun ist es an mir, dich einzuweihen.“ Mit einem tiefen Atemzug löste sie ihren Blick und sah Sariel direkt an. „Du weißt bereits, dass die Philosophie des Kalaripayat auf Liebe begründet ist. Deinen Feind zu lieben und ihm zu vergeben, ist weitaus wichtiger, als einen Kampf zu gewinnen. Wenn wir trainieren, hast du jedoch nur ein Ziel: zu lernen, wie du einen imaginären Gegner vernichten kannst. In einem richtigen Kampf geht es aber nach der Lehre des Kalaripayat nicht darum, zu gewinnen. Stattdessen solltest du dich auf die Tatsache konzentrieren, dass es nichts zu verlieren und nichts zu gewinnen gibt. Meditiere darüber!“ Ohne ein weiteres Wort löste sich Saraswati auf.
Sariel stieß die Luft aus, die sie ohne es zu wissen, angehalten hatte. „Prima“, murmelte sie. „Ich trainiere, um einen imaginären Gegner zu töten, wenn ich ihm aber gegenüberstehe, gibt es nichts zu gewinnen? Könnte es nicht noch widersprüchlicher sein?“ Ihre Worte verhallten in der leeren Halle. Seufzend tat sie es Saraswati nach und löste sich auf.
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Ihre Absätze klapperten in lautem Stakkato über das Kopfsteinpflaster. Sie war müde und wollte so schnell wie möglich nach Hause. Hier irgendwo musste die U-Bahn Station sein, die sie suchte. Sie hätte sich auflösen sollen, dann läge sie längst im Bett und könnte den Schlaf nachholen, den sie brauchte, um Saraswatis Training zu überstehen. Stattdessen blieb sie ihrer Absicht treu, sich in Paris nicht anders als ihre Kommilitonen zu verhalten.
Vielleicht sollte ich von diesem Vorsatz abrücken. Nur dieses eine Mal! Dann aber müsste sie zugeben, anders zu sein. Sariel lachte ärgerlich. Sie konnte es sich genauso gut eingestehen. Sie war anders. Warum also so tun, als sei sie menschlich? Sie hielt an und drehte sich um, nicht weit hinter ihr schlenderte ein Pärchen langsam die Seine entlang. Auf der anderen Straßenseite kamen ihr drei Männer entgegen, deren unsichere Schritte verrieten, wie betrunken sie waren.
Sie musste weg von hier in eine der kleinen Seitenstraßen, wo niemand sähe, wenn sie sich in Rauch auflöste. Einige Meter weiter fand sie, was sie suchte. Eine Straße zweigte ab, schlängelte sich um mehrere Häuserblocks, die von kleinen Gassen durchschnitten wurden. Mehrere Gässchen später befand sie sich auf einer mit altem Gerümpel zugemüllten Wiese, einsam und verlassen von einer heruntergekommen Mauer eingegrenzt. Irgendwann würde hier ein weiteres Mehrfamilienhaus entstehen, jetzt aber war der Ort ideal, um den einfachen Weg nach Hause zu nehmen.
In dem Moment, in dem sie sich auf das Aussehen ihres Zimmers in Michelles Wohnung konzentrieren wollte, hörte sie Schritte, die näher kamen. Dann wurde die Stille von betrunkenem Grölen zerstört.
„Hey, schau was wir gefunden haben!“ Der Ausruf wurde von Gelächter begleitet. Sariel drehte sich langsam um. Drei Gestalten wankten auf sie zu. Die Männer, die ihr vor wenigen Minuten noch an der Seine entgegen gekommen waren. Sie mussten ihr gefolgt sein. Warum hatte sie sie nicht gehört?
„Nett, dass du auf uns wartest, Süße.“ Die drei Betrunkenen kamen näher. Der Alkoholdunst, der von ihnen ausging, waberte zu ihr. Vorsichtig trat sie einen Schritt zurück. Hätte sie sich doch nur gleich aufgelöst! Jetzt war es vorbei mit der Ruhe, die sie dazu brauchte.
Die Drei waren etwa fünf Meter von ihr entfernt und fächerten sich auf. Zwei kamen von je einer Seite auf sie zu, während der Mittlere den direkten Fluchtweg versperrte. Ein ungutes Gefühl breitete sich in Sariels Magen aus. Zuvor war sie genervt gewesen, jetzt aber bekam sie Angst.
Ohne die Männer aus den Augen zu lassen, ging sie rückwärts. Stolperte über einen Stein und wäre fast gestürzt. Die Angst wurde von Hysterie verdrängt.
Sie waren zu dritt! 
Stille senkte sich über die vier Gestalten hinab. Ihre Verfolger wirkten nicht mehr betrunken, sondern konzentriert. Sariel wurde immer mehr an den Rand der einsamen Fläche getrieben. Dorthin, wo die heruntergekommene Mauer die Wiese begrenzte.
Sie musste sich auflösen, verschwinden bevor mehr passierte als das stille Unheil, das von den Typen ausging. Ihr Atem ging stoßweise, ihr Herz raste und alles, was sie an Konzentration aufbringen konnte, war darauf fokussiert einen Schritt nach dem anderen zu machen, ohne dabei über weitere Hindernisse zu stolpern. Sie wusste, sobald sie fiel, würden die Männer über sie herfallen.
Schneller als erwartet traf ihr tastender Fuß gegen etwas Hartes, Unnachgiebiges. Die Mauer! Das Ende ihrer Flucht. Keuchend lehnte sie sich mit dem Rücken an die kühlen Steine, während sie versuchte, alle drei Männer gleichzeitig im Auge zu behalten.
Der Mittlere grinste siegessicher, während der größte von ihnen, der sich von rechts an sie heranpirschte, ein Messer zwischen seinen Händen hin und her warf. Die lange Klinge reflektierte das Mondlicht. 
Bilder wirbelten durch Sariels Kopf. Die Abwehrhaltung, die Saraswati ihr beigebracht hatte. Die Techniken, die gegen mehrere Gegner anzuwenden waren. Aber die Visionen waren zu schnell, zu verschwommen, verschwanden in einer undurchdringlichen schwarzen Wand.
„Ich werde viel Spaß mit dir haben“, sagte der Messerträger und lachte. Momentan abgelenkt fixierte sie die hässliche Grimasse. Ein Fehler. Bevor sie reagieren konnte, sprang der Mittlere nach vorne, griff ihre Kehle und knallte ihren Kopf gegen die Mauer. Bunte Sterne tanzten vor ihren Augen, als sie versuchte die Dunkelheit, die sie einhüllte, zurückzudrängen.
Der Angreifer drückte ihr die Luft ab. Verzweifelt versuchte sie seinen Griff zu brechen, krallte ihre Fingernägel in seine Hand, als ein brutaler Griff ihren rechten Arm packte und sie mit einem scharfen Ruck von dem Mann wegriss.
Die Hand, die ihr eben noch die Luft abgeschnürt hatte, wurde von kaltem Metall abgelöst. 
„Sie gehört mir, Sébastien“, knurrte eine Stimme.
„Merde! Pascal. Das ist nicht fair. Ich hatte sie zuerst. Wenn du mit ihr fertig bist, wird für uns nichts mehr übrig sein.“
Pascal lachte. „Euer Pech.“ Seine Worte wurden von einem glühenden Schmerz begleitet, der sich von ihrer Kehle quer über ihre Brust zog. Noch bevor sie begriff, dass er sie mit seinem Messer verletzt hatte, schnitt er diagonal über die andere Seite nach oben. So als wolle er ein „X“ in ihre Haut ritzen. Der Schmerz nahm ihr den Atem. Dann aber wurde er durch ein anderes Gefühl ersetzt: Wut.
Noch bevor sie in der Lage war ihre Bewegungen zu diktieren, rammte sie Pascal ihren Ellbogen in den Magen, griff sein Handgelenk, beugte sich nach vorne und zog ihn in einer einzigen, fließenden Bewegung über ihren Rücken hinweg zu Boden. Sein Aufprall wurde von einem Tritt an seinen Kopf begleitet, an einen der Druckpunkte, der ihn ins ewige Vergessen schicken würde.
 „Verdammt!“ Der Ausruf kam von Sébastien. Schneller, als sie es ihm zugetraut hätte warf er sich auf sie. „Hilf mir, Jean. Verdammt noch mal. Halt sie fest“, rief er, als klar wurde, dass er zwar kräftiger, sie aber wendiger war. Ein Handkantenschlag auf seinen Kehlkopf machte ihn unschädlich. Sariel wirbelte zu dem anderen herum, doch der war schon auf und davon. 
Keuchend taumelte Sariel an die Wand und ließ sich an ihr hinab gleiten. Es dauerte lange, bis sie sich von dem Schock weit genug erholt hatte, um mit zitternden Fingern ihr Handy aus der Tasche zu ziehen. Minuten später erklangen die Sirenen. Sie warf noch einen letzten Blick auf ihre Opfer, dann löste sie sich auf. 
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„Tim!“ Das leise Wispern hätte Tim fast nicht gehört. Dann aber erklang die Stimme noch einmal. Drängender. „Tim. Wach auf!“
Mit einem Ruck setzte er sich auf. Es war kein Traum. Irgendjemand hatte sich Zugang zu seinem Blockhaus verschafft. Leise tastete er nach dem Lichtschalter. „Es kann nur Alexander sein. Aber warum ...?“ Noch bevor er die Frage zu Ende stellen konnte, fand er den Schalter. Licht durchflutete den Raum. Er hatte recht gehabt, es war Alexander, der auf dem Boden seiner Hütte lag. Allerdings hätte er den Dämon fast nicht erkannt.
„Verdammt! Was hat er mit dir angestellt?“ So schnell es ging, trat er an Alexanders Seite, kniete sich zu seinem Freund. Alexanders Körper war von winzigen Schnitten übersät. Aus allen trat Blut. Die Kleidung des Ifrit war bereits damit getränkt.
„Es ist nichts. Achte nicht darauf“, wehrte Alexander ab.
„Nichts? Nichts? Er hat dich fast umgebracht und du sagst es sei nichts?“
„Es ist nicht wichtig.“ Alexander verzerrte sein Gesicht zu einer Grimasse, seine nächsten Worte klangen angestrengt. „Ich bin nur hier, weil Halder dachte, ich sei zu schwach mich aufzulösen. Wenn er es bemerkt wird er wütend sein. Und das ist gut. Ich bin hier, um dir zu sagen …“. Bevor der Dämon seinen Satz beenden konnte, stieg eine Rauchsäule auf.
Hass wallte in Tim auf, als er auf die Stelle starrte, an der Blutflecken die Anwesenheit seines Freundes bezeugten. „Eines Tages werde ich Halder töten. Das verspreche ich dir.“ Dann lachte er. „Aber zuvor muss Halder dich umgebracht haben, sonst stirbst du mit ihm.“ Tim verstummte. Vielleicht wäre es für den Dämon tatsächlich das Beste, wenn sein Widersacher tot wäre.
 
Seit über eine Stunde konzentrierte sie sich nun schon auf die silberne, schlanke Stecknadel, die vor ihr auf einem Samttuch lag. Und das nicht zum ersten Mal. Saraswati ließ sie diese Übung nun schon zum fünften Mal durchführen, weil sie das Wesen des winzigen Gegenstandes noch nicht „gesehen“ hatte. Das Einzige, was vor ihrem inneren Auge erschien, waren Bilder des gestrigen Abends. Die Männer, die sie in Paris bedroht hatten. Deren leblosen Körper auf dem Boden. In diesem Moment war es unwichtig, was ihre Angreifer im Sinn gehabt hatten. Dass Sariel zwei von ihnen getötet hatte, ragte wie eine schwarze, düstere Wand vor ihrem geistigen Auge empor.
Es war ein Tabubruch. Das größte Verbrechen, das ein Mensch begehen konnte. 
Seufzend beendete sie die Meditation. Solange sie nicht in der Lage war, sich gedanklich von der vergangenen Nacht zu lösen, würde sie mit dieser Übung nicht weiterkommen.
Ein leises Summen unterbrach ihre düsteren Gedanken. Ihr Handy. Sie hatte es auf stumm geschaltet, um ungestört meditieren zu können. Obwohl das Gerät in dem kleinen Ankleideraum lag, der an die Trainingshalle angegliedert war, konnte sie das Geräusch hören. Fast so als hätte die eben durchgeführte Übung ihre Sinne geschärft.
Noch immer von dem Gefühl erfüllt, etwas Frevelhaftes begangen zu haben, stand Sariel auf und ging in den Ankleideraum. Dort wühlte sie in ihrer Tasche, bis sie das Handy fand. Eine SMS von Tim. Das war ungewöhnlich. Der Amerikaner trat fast nie über dieses Mittel mit ihr in Kontakt. 
Der Text der Nachricht machte die Sache nicht besser. „Komm, sobald du kannst!“ Ohne weiter nachzudenken, löste sich Sariel auf. Ihre Trainingsstunde war heute ohnehin beendet, Saraswati hatte Tisavar längst verlassen. Sekunden später materialisierte sie sich in Tims Blockhütte.
„Gut, dass du da bist“, wurde sie von Tim begrüßt. Er war blass, hatte dunkle Ringe unter den Augen und er sah älter aus als sonst. 
„Was ist passiert? Wie geht es Alexander?“
„Schlecht.“ Das eine Wort wirkte wie ein Schlag.
„Was hat mein Onkel ihm angetan?“
„Vielleicht setzt du dich besser. Ich mache uns Tee. Wir müssen eine Strategie entwickeln, denn ich fürchte, die Zeit wird knapp. Alexander wird Halders Experimente nicht mehr lange überleben.“
„Mein Gott.“ Sariel vergrub den Kopf in den Händen, erst als Tim ihr den Tee einschenkte, sah sie wieder auf. „Das alles ist meine Schuld. Ich muss nach Dschinnanyar!“
„Je früher desto besser“, stimmte Tim ihr zu. „Alexander ist dagegen, aber es nützt nichts, wenn wir damit warten, bis er tot ist. Wie weit bist du in deinem Training fortgeschritten?“
„Saraswati sagt, ich sei gut. Ihrer Meinung nach kann ich es wagen“, antwortete Sariel und verschwieg nur eines: Die Dämonin hatte gesagt, sie könne nach Dschinnanyar sobald sie die Frage, warum sie beim Kämpfen weder etwas zu gewinnen und noch zu verlieren habe, beantworten konnte. Aber das war nicht wichtig. Die Kunst des Kämpfens bestand nicht darin Antworten zu finden, sondern darin, zu gewinnen. „Was ist mit Alexander? Hast du ihn getroffen?“
Tim schwieg einige Sekunden, bevor er ihre Fragen beantwortete: „Er materialisierte sich heute Morgen in meiner Blockhütte. Mehr tot als lebendig. Scheinbar dachte Halder er wäre zu geschwächt um sich auflösen zu können und ließ die üblichen Vorsichtsmaßnahmen außer Acht. Alexander konnte nur wenige Minuten bleiben. Dein Onkel bemerkte ziemlich schnell seinen Irrtum und rief ihn sofort zu sich zurück.“
Tim hob den Kopf und sah Sariel an. „Ich bin mir nicht sicher, ob Alexander diesen Tag überlebt.“
„Ich gehe noch heute nach Dschinnanyar.“ Sariel stand auf, bereit sich aufzulösen und nach Tisavar zurückzukehren. 
„Warte.“ Tim berührte leicht ihren Arm. „Es gibt einige Informationen, die ich für dich habe. Ich kenne den Namen von Alexanders Mentor in Dschinnanyar. Er wird dich unter seinen Schutz stellen, denn er schuldet Alexander einen Gefallen. Davon abgesehen wirst du auf dich allein gestellt sein. Und gib dich keiner Illusion hin. Ibrahim Ebn Abu Ayub ist geachtet unter den Dämonen, aber auch er hat Widersacher. Hüte dich vor allem vor denen, die freundlich sind. Das sind die Gefährlichsten. Wenn du mit einem Dämon sprichst, egal mit wem, achte darauf, die Höflichkeitsformeln zu verwenden, die Saraswati dir beigebracht hat. Dämonen halten nichts von modernem Gehabe. Sei darauf gefasst, auch andere Wesen in Dschinnanyar anzutreffen. Ich weiß nicht welche, es gibt fast keine Informationen über diesen Ort und Alexander hat nur wenig erzählt, aber ich weiß, dass dort nicht nur Dämonen anzutreffen sind.“ Tim ließ Sariels Arm los. „Es tut mir leid, es ist nicht viel, was ich dir sagen kann. Möglicherweise ist Saraswati bereit dir weitere Hinweise zu geben. Aber versprich mir eines: Pass auf dich auf! Alexander würde nicht wollen, dass du seinetwegen dein Leben aufs Spiel setzt. Wenn du das Gefühl hast, die Gefahr ist zu groß, kehre zurück.“
„Das kann ich dir nicht versprechen“, sagte Sariel. Dieses Mal ließ sie sich nicht zurückhalten. Sie löste sich auf und kam Sekunden später in der Trainingshalle von Tisavar an.
 
„Du brauchst mich?“, fragte Saraswati, die nicht ihre Trainingskleidung, sondern einen wunderschönen sonnengelben Sari trug.
„Ja. Es tut mir leid, dass ich dich hierher zurück bitten musste, nachdem wir das heutige Training bereits beendet haben, aber ich muss nach Dschinnanyar. Sofort!“
„Ich verstehe.“ Saraswati nickte und sah Sariel nachdenklich an. „Aber du weißt, du bist nicht fertig ausgebildet. Du hast die entscheidende Frage noch nicht klären können und was die Waffen betrifft, haben wir bisher nur mit Säbeln und Schwertern gearbeitet. Viele Dämonen bevorzugen Wurfsterne oder sarazenische Dolche.“
„Ich weiß, aber wir haben keine Zeit mehr, das Ende meiner Ausbildung abzuwarten. Alexander ...“ Sariel schluckte. „Er hat möglicherweise nicht mehr lange zu leben.“ 
„Dann komm. Ich werde dich hinbringen.“ Saraswati nahm Sariels Hand. Gemeinsam lösten sie sich auf, um kurz darauf in einer Schlucht anzukommen. Rings um sie herum ragten Bergwipfel in die Höhe. Über ihnen zogen große weiße Wolken am Himmel entlang.
„Das ist der Eingang zu Dschinnanyar“, sagte Saraswati und wies auf den Ausgang der Schlucht, der etwa zweihundert Meter entfernt war. Auf den ersten Blick sah Sariel nichts Ungewöhnliches, doch dann konnte sie Dunstschleier erkennen, die vom Boden aufstiegen. Obwohl sie fast durchsichtig waren, konnte Sariel nicht ausmachen, was sich hinter ihnen befand. Nur die Atmosphäre, die diesen Ort umgab, drang zu ihr. Ein Schauer lief ihren Rücken hinab. Sie hatte Dschinnanyar noch nicht betreten und doch war ihr der Ort schon unheimlich. Die starke, elementare Kraft, die ihr entgegenschlug, nahm ihr fast den Atem.
„Warst du schon einmal dort?“, fragte sie Saraswati, die regungslos neben ihr stand.
„Nur einmal“, antwortete die Inderin. 
„Weißt du, wie ich zu Alexanders Mentor gelange? Wo ich ihn finden kann?“
„Das ist einfach“, Saraswati lächelte, aber sie sah nicht glücklich aus. „Du musst dich auf seinen Namen konzentrieren, dann wirst du ihn finden. Dschinnanyar sieht jeden Tag anders aus. Die Dämonen, die dort wohnen, vertreiben sich ihre Zeit mit Magie. Sie erbauen Dschinnanyar jeden Tag neu. Heute ist es vielleicht eine mittelalterliche Stadt, morgen eine Südseeinsel, übermorgen kann es sein, als wärest du in New York. Eines aber gilt immer: Du musst auf der Hut sein. Traue niemandem, achte stets auf einen freien Rücken und schlafe so wenig wie möglich!“
„Hört sich toll an“, murmelte Sariel. „Ich freue mich schon darauf.“ Dann seufzte sie. „Danke, Saraswati. Noch eine letzte Frage: Wo würdest du suchen, um herauszufinden wie man Alexander helfen kann?“
„In der Bibliothek der Jahrtausende. Dort ist alles archiviert, was jemals geschrieben wurde. Das einzige Problem ist die Bibliothek zu finden, ihre Existenz wird geheim gehalten und nur wenige haben Zutritt.“
„Warum sollte es auch einfach sein?“, murmelte Sariel und verbeugte sich vor Saraswati. „Vielen Dank für den Unterricht. Ich hoffe, ich erweise mich als würdige Schülerin.“
Saraswati verbeugte sich ebenfalls, dann legte sie ihre rechte Hand aufs Herz. „Es war mir eine Ehre.“ Die Dämonin richtete sich auf und streifte einen Ring vom Mittelfinger ihrer linken Hand ab. Sie legte ihn auf ihre Handfläche und bot ihn Sariel dar. „Dies ist ein Kalari-Ring. Ein Meister gibt ihn seinem Schüler, wenn die Ausbildung beendet ist. Für dich habe ich Magie hineingewebt“ Saraswati lächelte. „Wenn du in Not bist - in wirklich großer Not - wird er dir helfen.“
„Danke! Vielen Dank.“
Saraswati sah sie mit einem ernsten Blick an. „Es gibt nichts zu danken. Du hast dich als würdig erwiesen.“ Mit diesen Worten löste sie sich auf. Eine schlanke Rauchsäule stieg in die Luft, ähnlich denen, die den Eingang zu Dschinnanyar bewachten. Zu spät fiel Sariel ein, dass sie die Inderin nicht gefragt hatte, wie der Ring ihr helfen würde.
 
Dschinnanyar. Der Eingang zu dieser fremden Welt wartete auf sie. Angst stieg in ihr hoch. Wer war sie, zu glauben, es mit mächtigen Dämonen aufnehmen zu können? Wie sollte sie deren wahre Beweggründe durchschauen und Freund von Feind unterscheiden?
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Je näher Sariel dem Ausgang der Schlucht kam, desto stärker wurde der Drang, umzukehren. Jeder Schritt war ein bewusster Widerstand gegen diesen Zwang, der drohte übermächtig zu werden. 
Nur noch fünf Meter, dachte Sariel und betrachtete die Felswände, die das Ende der „normalen“ Welt markierten. Sobald sie diese Wände passiert hatte, begann Dschinnanyar. Falls sie die letzten Schritte schaffte. Eine unsichtbare Barriere schien in der Luft zu stehen. Sariel musste sich dagegen stemmen, als erschwerte ihr ein starker Wind das Vorankommen. Aber es wehte kein Wind. Im Gegenteil, kein Lüftchen regte sich. Um sie herum nichts als undurchdringliche Stille. Nicht einmal der Gesang der Vögel war zu hören.
Wie in einem Vakuum.
Sie holte tief Luft und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Nur noch drei Schritte dann hatte sie ihr Ziel erreicht. Sie hoffte nur, dass sie in Dschinnanyar diese Barriere überwunden hätte, denn lange würde sie es nicht mehr durchhalten, dagegen anzukämpfen.
Zwei Schritte.
Die Kräfte, die auf sie einwirkten, drückten sie zusammen und nahmen ihr den Atem.
Ein Schritt.            
Es war, als müsste sie ihr Bein aus Treibsand ziehen, so schwer war dieser, letzte Schritt. Doch dann war es geschafft. Mit einem Mal befand sie sich auf der anderen Seite der Schlucht, inmitten eines Tals, durch das eine sanfte Brise wehte. Verwundert sah sie sich um. Die Luft war diesig, so als löste sich der Morgennebel gerade auf. Als sie sich umdrehte, zogen sich die Bergwände zurück. Das Tal wurde zu einer mit saftigem Gras bewachsenen Ebene. Die Halme gingen ihr fast bis ans Knie. Sie sah keine Bäume.
Der Himmel über ihr strahlte, und in weiter Ferne, konnte sie die Umrisse einer Stadt erkennen.
„Dschinnanyar“, flüsterte sie ehrfürchtig. Sie machte einen zögerlichen Schritt, dann noch einen. Aufatmend bemerkte sie, wie leicht es ihr wieder fiel, zu gehen.
Ibrahim Ebn Abu Ayub. In Gedanken sprach sie den Namen laut aus. Wenn Saraswati recht hatte, brauchte sie sich nur auf ihn zu konzentrieren, um den Weg zu seinem Haus zu finden. Ich habe keine Ahnung, was ich hier tue und wie ich mein Ziel erreichen soll. Der Gedanke war ebenso unwillkommen wie die Furcht, die sich in ihren Bauch einnistete.
Reiß dich zusammen! Sie straffte die Schultern und machte sich auf den Weg.
 
Eigentlich hätte sie die tapsenden Schritte hinter sich schon früher hören müssen, aber sie war zu sehr mit all den Fragen beschäftigt, die durch ihren Kopf schwirrten. Die Barriere war überwunden, aber die Luft war dichter und schwerer als in der Welt der Menschen. Die Sonne sorgte heiß und unbarmherzig für ein Gefühl, als verdurstete sie.
Ein Schauer lief ihr den Rücken hinunter, als sie des Geräuschs gewahr wurde. Nur nicht umdrehen. Die Schritte wurden lauter. Hechelnder Atem begleitete sie. Was auch immer Sariel verfolgte, es kam näher.
Mit einem Ruck blieb sie stehen. Sie würde sich langsam umdrehen und ihrem Verfolger in die Augen sehen. Und dann werde ich …
Keine Ahnung! Sie wusste nicht was sie dann tun würde, hoffte, das Wesen würde sich als harmlos oder freundlich herausstellen. Tims Worte fielen ihr ein: „Hüte dich vor allem vor denen, die freundlich sind. Das sind die Gefährlichsten.“ 
Wenn dieses Etwas böse wäre, hätte es mich längst angegriffen, machte sie sich Mut. Es half nichts. Ihr Atem ging stoßweise, das Herz hämmerte in der Brust und sie war schweißgebadet. Dreh dich um, befahl sie sich. Wenn sie es nicht schaffte, der Gefahr ins Auge zu sehen, konnte sie die Welt der Dämonen genauso gut verlassen und sich in ihrer Pariser Wohnung unter der Bettdecke verkriechen.
 
Ein Hund!
Von allem, was Sariel befürchtet hatte, war ein Hund so ziemlich das letzte Lebewesen, das sie hier anzutreffen erwartet hatte.
Er sah aus wie ein dunkelbrauner Labrador. Ein freundlicher Labrador. Seine Zunge hing seitlich aus dem Maul, so als wäre er ebenfalls durstig. Fast schien es, als lächelte er.
„Oh!“, war alles, was ihr dazu einfiel. Ohne auf ihren Ausruf zu achten, trabte der Hund an ihr vorbei. Als er merkte, dass sie ihm nicht folgte, blieb er stehen und machte eine Bewegung mit seinem Kopf, die nur eines bedeuten konnte: komm!
Wider besseres Wissen, oder zumindest gegen alle Ratschläge, die sie erhalten hatte, beschloss Sariel, sich dem Tier anzuvertrauen. Und wenn auch nur, weil es in Richtung der Stadt ging und nicht die Absicht zu haben schien, ihr etwas anzutun. 
Endlich! Dem Stand der Sonne und ihrem Hunger nach waren mindestens drei Stunden verstrichen, als sie die Stadtmauern erreichten. Warum hatte sie nicht an Proviant gedacht? Und mit welcher Währung sollte sie in Dschinnanyar bezahlen? Wie gut, dass ich mich bestens vorbereitet habe, dachte Sariel ironisch. Aber sie hatte keine Zeit gehabt, bevor sie in die Welt der Dämonen aufbrach. Torsten Halder hatte dafür gesorgt, indem er Alexander immer weiter an den Rand des Zusammenbruchs trieb. Wie Tim war auch Sariel davon überzeugt, dass Alexander nicht mehr lange leben würde, wenn sie es nicht schafften, ihn von dem Siegel des Salomon zu befreien. Nur in Dschinnanyar gab es die Antwort auf die Frage, wie sie dies erreichen konnten.
Das riesige, schmiedeeiserne Stadttor ragte hoch vor ihr auf. Die beiden Torflügel standen weit offen. Das Ganze machte einen mittelalterlichen Eindruck, so als müssten sich Soldaten auf der Stadtmauer befinden. Wachen würden das Tor schützen, das zumindest hatte Sariel geglaubt, als aus einer verschwommenen Silhouette am Horizont das Aussehen der Stadt immer klarer und deutlicher hervortrat. 
Nichts von all dem entsprach den Tatsachen. Das Tor wurde genauso wenig bewacht wie die Stadtmauer. Die Dämonen fürchteten keine Angriffe so viel war klar.
Ohne sich nach ihr umzusehen, betrat der Hund den inneren Zirkel der Häuser. Schmale Gassen schlängelten sich zwischen altertümlichen Bauten hindurch. Die Gebäude waren kreisförmig angeordnet, in Spiralen, die immer enger wurden. 
Der Hund ging zielstrebig einem Ziel entgegen, von dem Sariel hoffte, es wäre das Haus Abu Ayubs. Da sie keinen Drang verspürte, eine andere Richtung einzuschlagen, als die, die ihr das Tier wies, musste sie auf dem richtigen Weg sein.
Seltsam nur, dass sich niemand auf den Straßen aufhält. Der Gedanke kam relativ spät, denn sie hatte sich, seit sie die Stadt betreten hatte, über den Ausgang ihrer Mission gesorgt. Jetzt aber fiel ihr zum ersten Mal auf, wie still und verlassen alles vor ihr lag. Ein Schauer lief ihr den Rücken hinab. Es war unheimlich. Sie hatte sich vieles vorgestellt, aber nicht damit gerechnet, niemandem zu begegnen.
Sie passierten Brunnen, Parkanlagen, Alleen und öffentliche Plätze. Alles war sauber und gepflegt und verströmte den Geruch von Mandeln und Zitronen. Nur Bewohner fehlten.
 
Und dann endlich war es so weit. Der Labrador, Sariel hatte ihn inzwischen auf den Namen Tamiro getauft, blieb vor einem Haus stehen. Der imposante Bau nahm einen gesamten Straßenblock ein. Die Eingangstür war fast so groß wie die Stadttore. Mit einem Mal kam Sariel sich klein und unbedeutend vor. Wie konnte sie glauben, ein mächtiger Dämon würde ihr helfen? Sie wusste nichts über Ibrahim Ebn Abu Ayub, außer, dass er Alexanders Mentor war.
Mit dem Gefühl einen Fehler zu begehen, betätigte Sariel den großen Türklopfer in Form eines Löwenkopfes. Sie zuckte zusammen, als der mit einem lauten Krachen auf das Holz fiel. Jetzt wusste die ganze Stadt, dass sie hier Einlass begehrte. Wenn es denn Bewohner gab.
Viel zu schnell wurde die Tür aufgerissen. Vor ihr stand ein Mann - ein Wesen, kein Mensch. Seine Gesichtshaut war von durchscheinendem Alabaster. Das Gesicht zeichnete sich durch hohe Wangenknochen aus, die scharf konturiert waren. Seine Augen waren silberfarben und die Haare, die ihm bis zur Hüfte gingen, so schwarz wie die Nacht. Er war in einen hellblauen Burnus gehüllt, der seine schlanke hochgewachsene Figur betonte.
„Tritt ein. Der Herr erwartet dich!“ Seine Stimme war ein melodisches Windspiel. Trotzdem schaffte er es gereizt zu klingen, so als hätte sein „Herr“ schon viel zu lange warten müssen.
„Ibrahim Ebn Abu Ayub erwartet mich?“ Trotz der einladenden Handbewegung mit dem ihr Gegenüber ihr bedeutete einzutreten, rührte sich Sariel nicht von der Stelle. Tamiro, der geduldig neben ihr stand, bellte einmal laut auf, so als wolle er ihr zu verstehen geben, sie solle sich in Bewegung setzen.
„Natürlich.“ Der Mann drehte sich um und verschwand im Inneren des Hauses, ohne darauf zu warten, ob sie ihm folgte. Sariel überwand die Angst, die in ihr brodelte. Sie war hier, um Alexanders Mentor zu treffen. Je eher sie es hinter sich brachte, desto besser. Zumindest scheint er nicht gefährlich zu sein, dachte sie, während sie ihrem Führer durch eine verwirrende Anzahl von Gängen folgte. Wenn Tims Aussage irgendeinen Wahrheitsgehalt hat. 
Fast hätte sie den Dienstboten umgerannt, denn ohne Vorwarnung blieb dieser vor einer Tür stehen, öffnete diese und verkündete „Sariel Halder!“ 
Mit Tamiro an ihrer Seite betrat sie einen Saal, dessen Wände und Fußboden schwarz waren. Es war als herrschte ewige Finsternis, nur durchdrungen vom flackernden Licht der Fackeln, die die Wände säumten. Der einzige Farbklecks in diesem seltsamen Gemach bildete eine weiße Empore, auf der ein Thron stand. Eine schwarz gekleidete Gestalt saß darauf, Abu Ayub, wie Sariel vermutete. Darunter, eine Stufe tiefer, waren mehrere Stühle angeordnet auf denen ebenfalls schwarz gekleidete Wesen Platz genommen hatten.
Mit zögernden Schritten ging Sariel auf Abu Ayub, der laut Alexander einer der mächtigsten Dämonen in Dschinnanyar war, zu. Kurz vor seinem Thron blieb sie stehen und musterte Alexanders Mentor. Abu Ayub, wie sie seinen Namen in Gedanken mittlerweile verkürzte, hatte kurz geschnittenes graues Haar und einen gestutzten Vollbart. Sein Gesicht war wie das seines Dieners von durchscheinender weißer Farbe und wirkte, als gäbe es in seinem Körper keinen Tropfen Blut. Seine Gesichtszüge waren vollkommen regungslos und gaben keine Emotionen preis. 
Tamiro legte sich neben sie auf den Boden, so als  wäre er zufrieden damit, Sariel zu dem Mann gebracht zu haben, den sie aufsuchen wollte.
Unsicher, wie sie sich verhalten sollte, verbeugte Sariel sich knapp. 
„Sariel Halder. Deine Reise hat länger gedauert, als wir annahmen.“ Obwohl Sariel Abu Ayub genau musterte, war seinem Gesicht noch immer kein Gefühl zu entnehmen. Nur seine Lippen bewegten sich. Dann sah sie zu einem der Stühle nach unten. Bis jetzt hatten die Männer, die dort saßen, ebenfalls keinen Muskel gerührt und fast so leblos wie ihr Gebieter gewirkt. Jetzt aber konnte sie der Mimik des Mannes, der am weitesten links saß, so etwas wie Missbilligung entnehmen.
„Es tut mir leid. Ich bin zum ersten Mal in Dschinnanyar.“ Sariel brach ab. Sich zu entschuldigen, kam ihr seltsam vor. Immerhin hatte sie ihre Absicht Abu Ayub zu besuchen niemandem außer Tim und Saraswati mitgeteilt. Woher also wusste er davon?
Der Mann, der ganz rechts von ihr saß, runzelte die Stirn. Dann hob Abu Ayub wieder zu sprechen an: „Alexander sollte alt genug sein, sich selbst zu helfen, ich weiß nicht, warum er ein Mädchen schickt, um sich aus dieser Situation zu befreien.“ 
Sariel verbeugte sich erneut, obwohl die Bewegung gegen ihren Willen geschah. Irgendetwas oder irgendjemand zwang ihr diese Ehrfurchtsbezeugung auf. „Alexander ist im Moment nicht in der Lage sich selbst zu befreien“, murmelte sie. „Aus diesem Grund hofft er auf Eure Hilfe.“ Die Anrede im Pluralis Majestatis klang seltsam. So als bestünde Abu Ayub aus mehreren Persönlichkeiten.
Ein weiterer der fünf Männer erwachte zum Leben. Sein Gesicht sah zornig aus. „Alexanders Aufgabe war es, Halder zu töten und dich vor Unheil zu bewahren. Er hat versagt. Es gibt keinen Grund ihm zu helfen.“ 
„Aber er ist in diese Lage nur gekommen, weil er mein Leben gerettet hat“, protestierte Sariel. 
Der Zornige, wie sie Abu Ayubs Untergebenen in Gedanken nannte, richtete seinen durchdringenden Blick auf sie, während Abu Ayub weiter sprach: „Das ist ohne Belang. Alexander hat seine Mission nicht erfüllt.“
„Aber …“ Weiter kam Sariel nicht. Eine unsichtbare Hand drehte sie um, schob sie zum Ausgang und verwehrte ihr jedes weitere Wort.
„Wir gewähren Obdach für eine Nacht“, sagte eine Stimme in ihrem Rücken. Mit lautem Knall fiel die Tür hinter ihr ins Schloss. 
 
Abu Ayubs Diener wartete bereits auf sie. Mit Erleichterung bemerkte Sariel, dass Tamiro noch immer an ihrer Seite war. 
Der Diener führte sie erneut durch schmale, von Fackeln nur schwach beleuchtete Gänge. Trotz der Enttäuschung atmete Sariel auf. Der Raum in dem Abu Ayub residierte, war nicht nur einschüchternd gewesen, sondern hatte sich wie ein dunkler Schatten auf ihre Seele gelegt. Erst jetzt, nachdem sie ihn verlassen hatte, merkte Sariel, dass sie sich mit jedem Schritt besser fühlte. Wie befreit von einer unsichtbaren Last.
„Warum ist niemand auf den Straßen?“, fragte sie den Rücken des Mannes, der noch immer vor ihr herging, ohne ihre Anwesenheit zur Kenntnis zu nehmen. Er reagierte nicht. Erst Minuten später, als sie schon nicht mehr mit einer Antwort rechnete, murmelte er „Manchmal ist das so.“
„Aha.“ Sariel zog eine Grimasse. Er hätte genauso gut schweigen können, statt diese nichtssagende Aussage zu machen. Nach den Gesetzmäßigkeiten dieser Welt müsste er einer meiner besten Freunde sein, dachte sie ironisch.
„Ioni, wir haben einen Gast. Bitte gib ihr etwas zu essen und zu trinken.“ Die Anweisung riss Sariel aus ihren Gedanken. Ohne, dass sie es bemerkt hatte, waren sie in einem riesigen Raum angelangt, der die Küche sein musste. Hier könnten Armeen verköstigt werden.
Ioni, die Frau, die ihr Führer angesprochen hatte, sah … seltsam aus. Auf den ersten Blick war zu erkennen, dass sie keine Dämonin war. Aber was war sie dann? Ihre durchscheinende Gesichtshaut spannte sich straff über hohe Backenknochen. Jede einzelne Vene und Ader war in einem blassen Blauton zu erkennen. Ihre Haare sahen aus wie gesponnenes Gold. Sie war schlank und eher kleinwüchsig, denn sie ging Sariel nur bis zur Schulter. Um ihre Körpermitte hatte sie eine schwarze Schürze gebunden. 
Ohne Sariels offenkundige Verwirrung zu beachten, verneigte sich Ioni und wies mit der der Hand auf einen Tisch. „Bitte nehmt Platz. Ich werde Euch sogleich zu Diensten sein.“
„Ihr braucht nicht, nennt mich einfach Sariel. Diese förmliche Anrede ist nicht notwendig.“
„Das geziemt mir nicht.“ 
„Oh. Ja, dann …“ Sariel wurde rot. Ionis Ablehnung machte ihr einmal mehr deutlich, wie fremd sie sich in Dschinnanyar fühlte und wie wenig sie von dieser Welt wusste. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, setzte sie sich an den Tisch und nutzte die Pause um sich umzusehen. Die Küche war nicht nur riesig, sondern auch auf das Beste ausgestattet, zumindest soweit sie es beurteilen konnte. Der Tisch bot sechzehn Personen Platz. In der Feuerstelle gegenüber könnte ein Mensch aufrecht stehen. Der eigentliche Herd verfügte über etliche Kochfelder. 
Der Duft von frischgebackenem Brot hing in der Luft. Sariel lief das Wasser im Mund zusammen. Auch wenn Abu Ayub ein sehr seltsamer Dämon war, so war sie ihm doch dankbar, die Nacht in seinem Haus verbringen zu dürfen und etwas zu essen zu bekommen. 
„Ich hoffe, es schmeckt Euch.“ Mit diesen Worten stellte Ioni einen mit Hähnchenkeule, Reis und geschmortem Gemüse beladenen Teller auf den Tisch.
„Das sieht wundervoll aus!“
„Danke.“ Ioni verbeugte sich mit einem Lächeln, trat vom Tisch zurück „Hättet ihr gerne ein Glas Rotwein oder etwas anderes zu trinken?“
„Rotwein wäre toll!“ 
„Sehr wohl.“ Ioni drehte sich um und ging das Gewünschte holen. Schon bald war nicht nur Sariel mit allem versorgt, sondern auch Tamiro, vor den Ioni einen Napf mit Fleischabfällen und einen mit Wasser gestellt hatte.
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„Oh!“ Erschreckt setzte sich Sariel in dem Bett auf. Grüne Augen sahen sie funkelnd an. Augen, die zu einem schwarzen Panther gehörten. Obwohl es ihr nicht viel nutzen würde, zog Sariel sich langsam von dem Tier zurück, bis die Wand in ihrem Rücken sie stoppte. 
Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie den Panther an. Sein Fell glänzte blauschwarz, seine Pfoten waren riesig, ebenso wie der restliche Körper. Den Blick hielt die Raubkatze weiterhin auf sie gerichtet. Für einige Sekunden sahen sie sich schweigend an. Dann erst bemerkte Sariel, dass Tamiro fehlte. Wo ist der Hund? Ist er zur Mahlzeit des Panthers geworden? Das hätte sie sicherlich gehört. Schließlich hatte sich Tamiro direkt neben ihrem Bett auf den Boden gelegt, nachdem Abu Ayubs Diener sie zu ihrem Zimmer geführt hatte.
„Tamiro?“, fragte Sariel zögerlich. Sie würde keine Antwort erhalten, das war ihr klar. Aber vielleicht würde sie das Tier nicht angreifen, solange sie mit ihm sprach. Der Panther zog die Lefzen nach unten. Fast sah es aus, als grinste er sie an. Ein Gefühl von Hoffnung regte sich in Sariel. Immerhin veränderte die Stadt jeden Tag ihre Gestalt. Vielleicht war es mit den Bewohnern von Dschinnanyar ähnlich?
„Bist du Tamiro?“ 
Ein tiefes Schnurren erfüllte das Zimmer. Soweit sich Sariel mit Katzen auskannte, war Schnurren ein gutes Zeichen. Nachdenklich sah sie den Panther an. Vielleicht ist es gut, ein Furcht einflößendes Tier an meiner Seite zu haben? Möglicherweise kann es mich beschützen? Falls wirklich Tamiro neben ihrem Bett lag, blieb noch immer die Frage offen, ob sie ihm trauen konnte. Nur weil er sie bisher treu begleitet hatte, bedeutete das noch immer nicht, dass sie sich auf das Tier verlassen konnte. 
 
Bevor sie diesen Gedankengang weiter verfolgen konnte, klopfte es an der Tür. 
„Herein“, bat Sariel zögerlich. Die Tür wurde geöffnet, Ioni stand auf der Türschwelle und verbeugte sich.
 „Frühstück ist …“ Die Köchin erblickte den Panther, neben Sariels Bett auf dem Boden und stockte. Sariel sah den Schrecken, der einige Sekunden lang die Augen der Frau  weitete, bis sie sich mit deutlicher Anstrengung zusammenriss und lächelte. „Das Frühstück ist in einer halben Stunde fertig. Wenn Ihr gestattet werde ich Euch abholen und zur Küche geleiten.“
„Ja, gerne!“ Vor Begeisterung wäre Sariel fast aus dem Bett gesprungen. Die Aussicht noch einmal etwas zu Essen zu bekommen, war beruhigend. Sie wusste nicht, ob und wie sie in Dschinnanyar bezahlen konnte und ob es so etwas wie Gaststätten in dem Land der Dämonen gab. Zu Frühstücken bedeutete immerhin, notfalls einen Tag ohne Essen überstehen zu können.
Ioni drehte sich um und schloss leise die Tür hinter sich. 
Eine halbe Stunde war mehr als genug Zeit, um sich zu waschen und anzuziehen, wäre nicht der Panther noch immer in ihrem Zimmer. Auf dem Bett fühlte sie sich fast schon sicher, nachdem das Tier keine Anstalten machte, sie anzufallen. Aber aufzustehen und über ihn hinweg zu steigen schien das Schicksal herauszufordern.
„Tamiro! Steh auf. Ich muss mich anziehen“, befahl Sariel in der Hoffnung auf eine Reaktion. Nichts. Stattdessen sah der Panther aus, als schliefe er gleich ein. Nur ein Schnurhaar zuckte. Das war alles, was sich bewegte.
„Bitte! Ich habe Angst vor dir. Woher soll ich wissen, ob ich dir trauen kann?“
Anscheinend hatte Sariel den richtigen Tonfall getroffen, denn Tamiro hob den Kopf, sah sie an und gähnte. „Toll. Jetzt weiß ich wenigstens, wie scharf deine Zähne sind“, murmelte Sariel.
Sich ausführlich streckend und mit einem weiteren Gähnen stand Tamiro endlich auf und zog sich an die Längsseite der Kammer zurück. Dort ließ er sich auf den Boden fallen, als hätte er eine ermüdende Leistung vollbracht. 
      
Sariel wartete bereits unruhig, als Ioni erneut klopfte und ihr den Weg zur Küche zeigte. Wie schon am Tag zuvor wich Tamiro ihr nicht von der Seite. Nachdem der Panther sie bisher weder angefallen noch verspeist, sondern sogar auf ihre Bitte reagiert hatte, ging Sariel zumindest davon aus, dass es Tamiro war. Trotzdem fand sie die Verwandlung seltsam. Ioni sah schließlich auch noch genauso aus wie am Tag zuvor. Warum also hatte sich das Tier verändert?
Egal. Es gab wichtigere Fragen zu klären, wenn sie denn jemanden fand, der bereit wäre, sie zu beantworten. Vielleicht konnte sie Ioni während des Frühstücks ein paar Informationen entlocken. Den Diener, so sie ihn denn zu Gesicht bekäme, brauchte sie nicht zu nerven. Nach seinem mysteriösen Gehabe von gestern war sich Sariel sicher, von ihm keine brauchbare Antwort zu erhalten.
Während sie Ioni folgte, sah Sariel sich um. Heute bot sich das Haus in maurischem Stil dar. Schattige Arkaden erlaubten einen Blick auf sorgsam gepflegte Gärten und Innenhöfe, in denen Brunnen das beruhigende Geräusch von plätscherndem Wasser verbreiteten. Der Duft von Jasmin hing in der Luft.
Diese Idylle ist trügerisch, erinnerte sie sich streng, als sie merkte, wie rasch Anspannung und Konzentration nachließen. Sie musste mit allen Sinnen wachsam bleiben, anstatt sich durch die Umgebung in Sicherheit wiegen zu lassen. Und auch Ioni war ein Wesen, dem sie nicht trauen konnte. 
Als sie die Küche erreichten, hatte Sariel das Gefühl, einen ausgedehnten Spaziergang hinter sich zu haben. Sie konnte sich nicht erinnern, gestern eine ähnlich weite Entfernung zurückgelegt zu haben. Möglicherweise lag das an den Veränderungen, denen alles in Dschinnanyar täglich unterzogen wurde. Nachdenklich musterte sie Tamiro. Der Panther sah gefährlich und doch wunderschön aus mit dem glänzenden, blauschwarzen Fell und der grazilen Bewegung. Es gab ihr ein Gefühl von Sicherheit, einen solchen Bewacher neben sich zu wissen. Falls er mich bewacht, vielleicht bespitzelt er mich auch nur? Sariel verbannte diesen Gedanken. Okay, sie würde achtsam sein und niemandem trauen. Das bedeutete aber nicht, jede Sekunde an allem und jedem zu zweifeln.
 
„Bitte setzt Euch!“ Ioni wies auf einen Stuhl an der langen Tafel, an der Sariel schon gestern gespeist hatte. Mit Erstaunen bemerkte sie erst jetzt, dass die Küche noch genauso aussah wie am Tag zuvor. 
„Warum sieht hier alles noch so aus, wie gestern?“ Die Frage rutschte ihr heraus, bevor sie darüber nachdenken konnte, ob es klug war, sie zu stellen.
„Manche Dinge ändern sich nie“, antwortete Ioni schmunzelnd. „Außerdem liebt mein Herr gutes Essen und das kann ich nur dann zubereiten, wenn ich nicht ständig nach meinen Gewürzen, Vorräten und Gerätschaften suchen muss.“
„Das kann ich mir vorstellen.“ Sariel setzte sich und sah Ioni zu, die herumwuselte und den Tisch deckte. Es dauerte nicht lange und der Duft der Speisen stieg ihr in die Nase. Die Köchin stellte mehrere Platten vor Sariel auf den Tisch. Jede davon hoch mit Essen beladen. Alles sah so verlockend aus, dass ihr die Auswahl schwerfiel. Schließlich griff sie nach einer Scheibe Brot, die sie dick mit Butter bestrich und mit Käse belegte. Allein der Anblick ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen.
Nachdem sie den ersten Hunger gestillt hatte, nutzte sie die Gelegenheit, Ioni weitere Fragen zu stellen.
„Gibt es in Dschinnanyar ein Gasthaus, in dem ich mich einmieten kann?“, wollte sie als Erstes wissen.
„Natürlich. Der goldene Stern ist nicht weit von hier. Es ist bei Weitem das beste Gasthaus und ihr könnt sicher sein, dort saubere Betten und gutes Essen zu bekommen.“ 
„Danke. Und wie bezahle ich?“ Sariel schämte sich ihrer dämlichen Frage, aber ihre übereilte Abreise hatte ihr nicht die Zeit gelassen, diese Informationen zuvor zu erfragen.
„Bezahlen? Was meint ihr damit?“ Ioni runzelte die Stirn.
„Ich werde das doch nicht umsonst bekommen. In der Welt der Menschen muss man für diese Dinge mit Geld bezahlen.“
„Nicht hier.“ Ionis Antwort duldete keine Widerrede. „In Dschinnanyar gibt es kein Geld. Jeder bekommt, was er braucht. Dämonen wie Abu Ayub sind einflussreich und werden respektiert, weil sie machtvoll sind. Nicht weil sie Geld haben. Ich habe diese Gier der Menschen nach wertlosem Papier und Metall nie verstanden“, schloss Ioni ihre Ausführungen.
„Oh. Na, dann. Danke.“ Erleichtert lehnte sich Sariel in ihrem Stuhl zurück. Sie konnte keinen Bissen mehr essen, dabei sah es aus, als hätte sie kaum etwas zu sich genommen, ging man nach den Bergen an Speisen, die sich noch immer vor ihr auftürmten. Auch Tamiro schien satt zu sein. Mit beängstigender Geschwindigkeit hatte der Panther die Fleischreste verschlungen, die Ioni in einem großen silbernen Napf vor ihn hingestellt hatte. Jetzt leckte er sich das Maul und stand auf. Fast so, als wollte er Sariel zeigen, es wäre Zeit zu gehen.
„Vielen Dank, Ioni.“
„Ihr habt fast nichts gegessen. Dabei braucht ihr eure Kräfte. Die Welt der Dämonen kann für Halbdämonen sehr gefährlich sein“, warnte die Köchin und wischte den Dank beiseite. 
Sariel lächelte. Es tat gut von Ioni bemuttert zu werden, auch wenn sie nicht wusste, welcher Rasse die Köchin angehörte. Nur so viel war sicher: Sie war keine Dämonin. Vielleicht eine Elfe?
„Ich bin eine Fee“, wurde sie von Ioni korrigiert. „Und auch wir können Gedanken lesen.“ 
„Ah … Oh … Hmm … gut.“ Sariel war sicher, ihr Gesicht war knallrot angelaufen. Gleichzeitig versuchte sie, sich an ihre Gedanken zu erinnern. Hoffentlich hatte sie nichts gedacht, was Ioni nicht wissen durfte. Was, wenn …?
„Ich lese nicht ständig die Gedanken anderer Wesen“, unterbrach Ioni Sariels Sorgen. „Nur war diese Frage so laut, dass ich sie nicht überhören konnte. Verzeiht mir. Allerdings solltet ihr achtsam sein. Nicht alle Dämonen sind so rücksichtsvoll.“
„Danke. Ich werde es mir merken.“
Trotz der Entschuldigung war Sariel entschlossen, so schnell wie möglich zu gehen. Dschinnanyar war schon fremdartig und gefährlich genug, wenn man sich nicht durch seine Gedanken verriet. 
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„Wow!“ Sariel blieb auf der Türschwelle stehen und betrachtete das Bild, das sich ihr bot. Wie schon das Innere von Abu Ayubs Haus vermuten ließ, bot sich Dschinnanyar heute als arabische Stadt dar. Sariel kam sich vor, als  wäre sie mitten im Märchen von tausendundeiner Nacht gelandet. Und noch etwas war anders, die Straßen waren bevölkert. 
Dämonen unterschiedlichster Herkunft drängten sich an ihr vorbei. Dazu aber gab es viele andere, fremde, Wesen zu bestaunen. Sariel sah Feen, die sie an der durchscheinenden Haut und den goldenen Haaren erkannte, die sie an Ioni bewundert hatte. Daneben wuselten Zwerge durch die Menge und andere Wesen, hochgewachsen, dunkelhäutig mit silbernen, langen Haaren. Marroks. Der Name erschien ohne ihr Zutun in ihrem Kopf. Fast so, als hätte ihn ihr jemand zugeflüstert. 
Marroks sind eine Kreuzung aus Elfen und Feen. Die Stimme in ihrem Kopf klang spöttisch. Irgendjemand erlaubte sich einen Spaß mit ihr, aber es war kein angenehmes Gefühl. Im Gegenteil. Panik stieg in ihr auf.
„Entschuldigt, das war sehr unhöflich von mir.“ Einer dieser Marroks, ein großer, schlanker Mann, der einen türkisblauen Burnus trug, verneigte sich vor ihr. „Ihr seid neu in Dschinnanyar und ich konnte nicht widerstehen Euch Informationen zu geben, die ihr nicht wissen konntet.“
„Woher wisst ihr, dass ich neu bin? Und wie habt ihr es geschafft, in meine Gedanken einzudringen?“ Ohne es bewusst zu wollen, verfiel Sariel ebenfalls in die förmliche Sprache, die in Dschinnanyar wohl bevorzugt wurde. Wenn man von dem Diener Abu Ayubs einmal absah.
„Jeder weiß, wenn ein Neuling Dschinnanyar betritt. Wenn es eine Halbdämonin ist, verbreitet sich die Kunde umso schneller. Und was eure Gedanken betrifft, wir Marrok verfügen über die Gabe der Telepathie. Es war eurem Gesichtsausdruck zu entnehmen, dass ihr nicht wusstet, wie man meine Rasse nennt.“ Der Marrok lächelte. „Aber verzeiht meine Unhöflichkeit. Ich vergaß, mich vorzustellen. Mein Name ist Jazni.“ Jazni legte die rechte Hand auf sein Herz und verbeugte sich. Dann richtete er sich wieder auf und sah Sariel erwartungsvoll an.
„Oh. Entschuldigung. Ich … Mein Name ist Sariel.“ Wie so oft in letzter Zeit merkte Sariel die Hitze, die ihr ins Gesicht stieg. Sie musste aufhören, ständig zu erröten. Es war nicht nur peinlich, sondern zeigte auch, wie unsicher sie war.
„Sariel. Was für ein wunderschöner Name. Ihr seid fremd hier und besorgt. Darf ich Euch helfen?“
„Nein. Danke. Ich habe Wichtiges zu erledigen.“ Mit noch heißerem Gesicht wandte sich Sariel um und suchte Zuflucht in der Menge. Tims Worte hallten durch ihren Kopf: „Hüte dich vor allem vor denen, die freundlich sind. Das sind die Gefährlichsten.“ Allerdings hatte er zu dieser Zeit von Dämonen gesprochen. Hatte er nur sie oder alle Wesen in Dschinnanyar gemeint?
„Verdammt. Ich muss mehr wissen“, murmelte Sariel, während sie sich durch die Menge drängte. Dann blieb sie abrupt stehen. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie wollte. Was bedeutete, sie käme nirgends an, denn in Dschinnanyar kannte sie nur dann den Weg, wenn sie sich auf ihr Ziel konzentrierte. Nicht weit von ihr entfernt gab es einen Basar. Sie konnte die Stände der Händler sehen, auf denen sich Waren türmten. Neben Obst und Gemüse boten etliche Verkäufer Töpfe, Stoffe oder Tiere an. Ihr Geschrei übertönte den Lärm der von Maultieren oder Ochsen gezogenen Karren. Irgendwo in diesem Inferno musste das Gasthaus sein, von dem Ioni erzählt hatte.
Der goldene Stern. „Dahin möchte ich“, flüsterte Sariel. „Der goldene Stern.“
Als hätte sie ihm eine Anweisung gegeben, drängte sich Tamiro an ihr vorbei und bahnte einen Weg durch die Menge. Als Sariel nicht sofort folgte, blieb der Panther stehen und drehte sich nach ihr um. Komm, sagten seine Augen.
„Okay, ich komme ja schon“, sagte Sariel und beschloss, Tamiros Führung zu vertrauen. Der Panther schien genau zu wissen, wohin er wollte. Seine Führung hatte einen weiteren Vorteil. Wie von selbst bildete sich eine Gasse, sobald die anderen Wesen auf den Straßen Tamiro bemerkten. Ängstliche Blicke und lautes Tuscheln verfolgten Sariel. Zum ersten Mal seit dem Betreten der Dämonenwelt fühlte sie so etwas wie Sicherheit. Die anderen hatten Angst vor Tamiro. Das ist gut, nicht wahr? Niemand würde ihr etwas tun, solange er an ihrer Seite war. Zumindest war das die Hoffnung, die leise in Sariel aufkeimte. Aber warum hat Jazni keine Reaktion gezeigt, als er Tamiro sah?
„Ich habe keine Angst.“ Die Antwort in ihrem Kopf wurde von Lachen begleitet.
„Verdammt.“ Dieses Mal sprach Sariel das Wort laut aus. Sie blieb stehen und sah sich um. Jazni war nicht zu sehen, was seltsam war, wenn sie bedachte, wie hoch er vor wenigen Minuten noch über alle anderen Köpfe hinausragte. Jazni war groß. Wäre er in der Nähe, müsste sie ihn entdecken.
„Gedanken kennen keine Entfernung. Sobald ihr meinen Namen denkt, wird alles, was Euch durch den Kopf geht an mich übermittelt.“
„Na toll. Schlimm genug, wenn Dämonen meine Gedanken lesen können. Jetzt muss ich mich auch noch in acht nehmen, damit ein Marrok sie nicht automatisch übermittelt bekommt, weil ich seinen Namen denke“, murmelte Sariel und setzte sich wieder in Bewegung. Kein Problem, ich werde nicht an Jazni denken, ich werde … Ein Lachen in ihrem Kopf unterbrach sie. Sariel zog eine Grimasse, als sie bemerkte, was sie getan hatte. Okay. Sie würde an den goldenen Stern denken, denn das war der Ort, den sie als Erstes aufsuchen wollte.
 
Tamiro führte Sariel um den Basar herum in Straßen, die weniger belebt waren. Bald herrschte wohltuende Stille. Ein Gefühl der Erleichterung breitete sich in ihr aus. Das Getuschel und die Blicke, die sie über weite Strecken hinweg begleitet hatten, waren ihr unangenehm geworden. Hier in den schmaleren Gassen, in denen sie kaum jemandem begegnete, konnte sie sich wieder entspannen.
Es kam ihr vor, als hätten sie die gesamte Stadt einmal umrundet, als Tamiro vor einem Gebäude stehen blieb. Ein goldener Stern war auf die Mauer gemalt und zeigte damit unmissverständlich, sie war am richtigen Ort. Ansonsten unterschied sich das Haus kaum von den umliegenden Gebäuden, die dicht aneinander gedrängt die Gasse säumten. Die Mauern waren weiß getüncht und fensterlos. 
Vor Sariel ragte ein großes, hölzernes Tor mit einem schmiedeeisernen Türklopfer in der Mitte, auf. Mit einem mulmigen Gefühl im Magen hob Sariel den eisernen Ring und ließ ihn zurückfallen. Es dauerte nicht lange und ein Zwerg, der einen roten Turban trug, öffnete ihr. Durch seine große Kopfbedeckung reichte er fast bis an ihre Schultern. Weiße Pluderhosen und eine weiße Weste hüllten den kleinen Körper ein.
„Was wollt ihr?“, fragte er und sah sie unfreundlich an.
„Ich suche eine Unterkunft für diese Nacht“, sagte Sariel und verwünschte den unsicheren Unterton in ihrer Stimme.
„So. Und wer sagt, dass wir jeden aufnehmen, der an unsere Tür klopft?“
„Niemand, aber der goldene Stern wurde mir von Abu Ayub empfohlen. Und in normalen Gasthäusern wird man freundlicher empfangen“, entgegnete Sariel und hoffte, ihr Gegenüber durchschaute ihre Lüge nicht. 
„Hmmmm.“ Noch immer rührte sich der Zwerg nicht von der Stelle. Stattdessen musterte er Sariel mit einem Gesichtsausdruck, als sähe er eine besonders große Küchenschabe vor sich. Dann aber drängte sich Tamiro an Sariel vorbei.
„Oh!“ Der Kleine sprang zurück und winkte Sariel herein. „Verzeiht meine Unhöflichkeit. Ich vergaß … ich konnte ja nicht wissen …“ Ohne zu sagen, was er nicht wissen konnte, drehte er sich um. „Bitte seid so gütig, mir zu folgen.“
 
Der rote Turban wies Sariel den Weg in einen Innenhof, dessen Mitte von einem Brunnen dominiert wurde. Das leise plätschernde Wasser war das einzige Geräusch, das zu hören war. Fast schien es, als  wäre der Goldene Stern unbewohnt. Erst als sie die Arkadengänge erreichte, die den Innenhof von allen Seiten umspannten, sah Sariel einige weiß gekleidete Dämonen.
Der Zwerg verneigte sich tief vor den Männern, die Sariel und Tamiro musterten. Sie kam sich beobachtet vor und war sich nicht sicher, wie sie sich verhalten sollte, entschied dann aber nichts zu tun. Die Dämonen sprachen sie nicht an und sie sah keinen Grund, es dem Zwerg gleichzutun und sich ebenfalls zu verneigen. Sie ging an den Gestalten vorbei und folgte ihrem Führer, der die Gänge entlang eilte, als könnte er es nicht erwarten, Sariel wieder loszuwerden.
Nachdem sie im zweiten Stock angelangt waren, blieb der rote Turban endlich vor einer Tür stehen, riss sie auf und trat zurück.
„Das ist euer Zimmer. Ich hoffe es gefällt Euch. Darf ich Euch einen Tee bringen oder ein anderes Getränk?“ Noch während er sprach, verbeugte er sich. Seine Hand wies dabei auf das Zimmer, so als wolle er ihr bedeuten einzutreten.
„Danke. Ich hätte gerne einen Kaffee“, sagte Sariel und betrat den Raum. Er war größer, als erwartet. Zu ihrer Rechten befand sich ein Podest mit einem Himmelbett. Die weißen, durchsichtigen Vorhänge hingen bis auf den Boden und ließen dank ihrer Transparenz üppige Polster und eine goldbestickte Bettdecke erkennen.
Zu ihrer Linken war eine Sitzgruppe um einen niedrigen Tisch herum positioniert. Dahinter führten Flügeltüren auf eine Terrasse. 
„Es ist wunderschön“, sagte Sariel an den Zwerg gerichtet.
„Freut mich, dass es Euch gefällt. Mein Name ist übrigens Dinarek. Wenn ihr etwas benötigt, könnt ihr Euch jederzeit an mich wenden. Euer Kaffee wird in Kürze gebracht.“ Die Tür schloss sich leise hinter Dinarek. Sariel ließ sich in einen der großen Sessel fallen. Erst jetzt bemerkte sie, wie müde sie war.
 
Mit einem Ruck wachte Sariel auf und sah sich verwirrt um. Für einen Augenblick wusste sie nicht, wo sie sich befand. Dann fiel es ihr wieder ein. Sie war im Goldenen Stern. 
Vor ihr auf dem Tischchen stand ein silbernes Tablett auf dem eine ebenfalls silberne Kaffeetasse und eine Kanne angerichtet waren. Sariel schenkte sich ein und nahm einen vorsichtigen Schluck. Der Kaffee war noch heiß, sie konnte also nicht allzu lange geschlafen haben. 
Mit dem Getränk in der Hand stand sie auf und wollte gerade die Terrassentüren öffnen, als eine Stimme in ihrem Rücken erklang.
„Hier also seid Ihr!“ Sariel drehte sich so abrupt um, dass etwas von dem Kaffee überschwappte. Aber das war unwichtig. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass jemand unangemeldet ihr Zimmer betreten würde. Was sie noch mehr beunruhigte, war Tamiro. Der Panther sah den Eindringling mit funkelnden Augen an und fauchte. Jeder Muskel des Tieres war angespannt und kampfbereit. Seine Schwanzspitze zuckte nervös hin und her.
Der Dämon, der Sariel um einen Kopf überragte, und einen langen, schwarzen Mantel trug, lachte.
„Die Schmusekatze wird Euch nicht beschützen“, sagte er dann.
„Wer seid ihr? Und was habt ihr hier zu suchen?“, fragte Sariel. Sie hoffte, man konnte ihre Angst nicht hören. Hoffte, der Fremde war nicht hier, um sie zu töten. Mit einem Mal kam sie sich klein und hilflos vor. Sie mochte die Grundzüge des Kalari beherrschen, doch von diesem Dämon ging etwas Gefährliches aus. So, als verspeiste er kleine Mädchen zum Frühstück. Der Gedanke bewirkte so etwas wie eine kleine Rebellion. Ich werde ihm zeigen, wie gut sich kleine Mädchen wehren können.
„Fertig mit den Selbstgesprächen?“
Verdammt. Sie hatte vergessen, dass Dämonen Gedanken lesen konnten. Konzentriere dich, ermahnte sie sich selbst. 
„Gute Idee.“ Der Dämon ließ sich in einen der Sessel fallen und lehnte sich zurück, als wäre er zu Besuch. Ohne eine Miene zu verziehen, sah er zu ihr auf. „Konzentration ist lebensnotwendig, aber das wisst Ihr sicherlich.“
Sariel kam nicht mehr dazu, auf seine Worte zu reagieren. Als rammte ihr jemand eine Faust in die Brust, flog sie durch die Luft und knallte gegen die Wand. Für einige Sekunden gelang es ihr nicht, zu atmen. Sie spürte ihre Beine unter sich wegknicken und rutschte an der Mauer entlang zu Boden. Mit Erstaunen bemerkte sie die Kaffeetasse, die sie noch immer in der Hand hielt. Die letzten Reste des Inhalts hatte sie über ihr T-Shirt gegossen.
Der Dämon schüttelte den Kopf. „Ich dachte wirklich, Alexander würde jemanden senden, der etwas mehr Widerstand bieten kann.“
Wieder wurde Sariel von einer unsichtbaren Macht gepackt, dieses Mal in die Luft gehoben und gegen das Bett geworfen. Ein leises Klirren verriet, dass sie die Tasse losgelassen hatte. Schwarze Sterne tanzten vor ihren Augen, als sie darum kämpfte wieder atmen zu können und nicht ohnmächtig zu werden.
„Alexander ist so gut wie tot, wenn das alles ist, was er schicken kann.“ Der Fremde erhob sich und ging an ihr vorbei. Mit einem lauten Schlag knallte die Tür ins Schloss. Nur Sariels keuchender Atem war noch zu hören.
 
„Wehre dich!“ Alexanders Ermahnung klang in Sariels Kopf, als stünde er direkt neben ihr. Sie hatte versagt. Anstatt ihre Kräfte zu benutzen, wie Alexander es ihr beigebracht hatte, hatte sie sich überrumpeln lassen. Bis jetzt habe ich nichts als Fehler gemacht. Der Gedanke war ernüchternd. Kein Wunder, dass Alexander dagegen war, sie nach Dschinnanyar zu schicken. Ich bin nutzlos. Vollkommen nutzlos.
Ein leises Maunzen unterbrach ihr Selbstmitleid. Tamiro kam zu ihr und legte seinen Kopf in Sariels Schoß.
„Du warst auch keine Hilfe“, schalt Sariel und streichelte Tamiros Kopf. „Dein Pantherkörper ist nichts als Show“, grummelte sie.
Tamiro kuschelte sich noch ein wenig enger an Sariel heran und reckte das Kinn, um sich kraulen zu lassen. „Der Dämon hat recht, du bist eine Schmusekatze.“ Sariel kam der unausgesprochenen Aufforderung nach. Ein lautes Schnurren war der Dank. Allmählich entspannte sich Sariel. Es tat gut, den Körper eines anderen Wesens so nah zu spüren. Und auch wenn Tamiro ihr nicht geholfen hatte, war es doch ein schönes Gefühl, nicht ganz allein in dieser fremden Welt zu sein.
„Ich brauche Hilfe. Alleine schaffe ich das nicht“, murmelte Sariel, während sie Tamiro streichelte. „Außerdem benötige ich saubere Kleidung.“ Mit einer Grimasse schaute sie auf das schwarze T-Shirt, das nass an ihrer Haut klebte. „Wenigstens sieht man die Kaffeeflecken nicht. Dafür stinke ich, als hätte ich in dem Zeug gebadet.“
Sariel lehnte sich mit dem Rücken an das Bett, das ihren Fall aufgefangen hatte. Sie spürte jeden einzelnen Knochen im Körper. Und jeder tat weh. 
 
Es dauerte eine Weile bis Sariel sich besser fühlte und in der Lage war in ihrem kleinen Rucksack nach sauberer Kleidung zu suchen. Noch immer zittrig auf den Beinen ging sie ins Badezimmer und duschte. Während das heiße Wasser auf sie niederprasselte, fasste sie mehrere Entschlüsse: Sie würde als Erstes ihr Zimmer vor Eindringlingen schützen. Das war eine der magischen Künste, die Alexander sie gelehrt hatte. Es gehörte außerdem zu den wenigen Fähigkeiten auf diesem Gebiet, die sie besaß. Wenn der Dämon nicht so bald aufgetaucht wäre, hätte er sie nicht überrumpelt. Das würde ihr nicht noch einmal passieren. Danach würde sie Jazni um Hilfe bitten. Sie kannte den Marrok nicht, doch außer Ioni war er bisher das einzige freundliche Wesen in Dschinnanyar gewesen. Was auch bedeuten konnte, dass er mir nicht wohl gesonnen ist. Trotzdem würde sie versuchen ihm Informationen zu entlocken. Das war besser, als auf dem Zimmer zu sitzen und Angst vor dem nächsten Tag zu haben.
Nachdem sie sich abgetrocknet und angezogen hatte, ging sie in den Wohnraum zurück und begann einen Energieball zu formen, den sie so weit ausdehnte, bis er das gesamte Zimmer einschließlich des Badezimmers in einer schützenden Hülle umschloss. Jetzt war sie zumindest in ihren Hotelzimmern vor ungebetenen Besuchern geschützt.
Mit einem tiefen Atemzug der Erleichterung setzte sich Sariel auf ihr Bett. In Gedanken rief sie Jazni.
Ja?, kam die amüsiert klingende Antwort nach wenigen Sekunden.
Können wir uns treffen? Hier im goldenen Stern?
Aber natürlich. Ich erwarte dich.
Das war einfach gewesen. Fast wie ein Telefonat. Ohne sich zu rühren, verharrte Sariel einige Minuten auf dem Bett. Sie war nicht sicher, ob es eine gute Idee war, dem Marrok zu vertrauen. Andererseits hatte sie nichts zu verlieren und sie brauchte Informationen. Das war nach dem Besuch des Dämons offensichtlich geworden. Sie fühlte sich, als stolperte sie mit verbundenen Augen durch unbekanntes Gebiet und stürzte in Fallen, deren Existenz sie nicht einmal ahnte. Wenn sie auch nur einen winzigen Funken der Hoffnung auf Erfolg haben sollte, so musste sie mehr herausfinden.
 
Okay. Auf ins Vergnügen, murmelte sie in dem kläglichen Versuch, sich selbst Mut zu machen. Trotzdem hätte sie sich am liebsten in der Sicherheit ihres Zimmers verkrochen. Aber das würde Alexander nicht helfen. 
Obwohl sich ihr Herzschlag bereits beschleunigte und ihr bei dem Gedanken, vollkommen ungeschützt in die Gaststube des Goldenen Stern gehen zu müssen, der kalte Schweiß ausbrach, stand sie auf. Tamiro, der neben ihr auf dem Boden gelegen hatte, erhob sich ebenfalls, streckte sich und gähnte. 
„Eine schöne Hilfe warst du mir!“, sagte Sariel, noch immer ein wenig böse darüber, dass Tamiro sie im Stich gelassen hatte. „Du bist ein Panther! So ein kleiner, mickriger Dämon sollte für dich kein Problem sein.“
Die Schwanzspitze Tamiros zuckte hin und her, ansonsten aber reagierte das Tier nicht auf die anklagenden Worte. 
„Also gut. Dann zeige mir wenigstens den Weg in den Gastraum.“ Sariel öffnete die Tür. Auf der anderen Seite wartete eine Überraschung auf sie. Obwohl es noch immer der gleiche Tag war, hatte sich das Aussehen des Goldenen Stern bereits geändert. Anstelle der Arkadengänge sah sie jetzt einen schmalen Flur, dessen weiß gekalkte Wände von schwarzen Holzbalken durchzogen wurden. In Wandhalterungen steckten Fackeln und spendeten schummriges Licht. 
„Habe ich irgendetwas verpasst?“, murmelte Sariel irritiert. 
Ohne sich durch die veränderte Umgebung stören zu lassen, trat Tamiro auf den Gang hinaus und steuerte zielstrebig auf eine Treppe zu. Sariel folgte ihm. Während Tamiro sie durch mehrere halbdunkle Flure und weitere Treppen hinab führte, schaute sich Sariel um. Dass sich ihre Umgebung erneut verändert hatte, war ein seltsames Gefühl. Sie hatte fast den Eindruck sich auf einer Zeitreise zu befinden. Gestern noch hatte Dschinnanyar einer mittelalterlichen Stadt geglichen, heute Morgen einer arabischen und jetzt?
Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als Tamiro vor einer Holztür anhielt und Sariel erwartungsvoll ansah. Gedämpftes Stimmengewirr drang zu ihnen. Zögerlich blieb Sariel stehen. Die Aussicht darauf weiteren fremden Wesen zu begegnen, die ihr möglicherweise feindlich gesinnt waren, war beängstigend. 
„Ich kann das. Alles wird gut“, murmelte sie in dem kläglichen Versuch, die Angst zu vertreiben. Dann öffnete sie die Tür. Du bist nicht hier, um dich in deinem Bett zu verkriechen, ermahnte sie sich, um die aufsteigende Panik zu unterdrücken.
Als sie, zusammen mit Tamiro, den Schankraum betrat, herrschte mit einem Schlag vollkommene Stille. Die Augen sämtlicher Anwesenden richteten sich auf sie.
Prima! Genau das, was ich brauche. Sariel senkte den Kopf und steuerte auf den Tisch zu, an dem sie Jazni entdeckt hatte. 
 
Sie hatte sich kaum gesetzt, als der Marrok sie schon rügte: „Senke niemals den Blick, wenn du einen Raum betrittst. Niemals! Du könntest genauso gut ‚Ich habe Angst!’ rufen.“ Jazni klang ärgerlich. Mit einem Mal flammte Zorn in Sariel auf. Dieser Tag war bisher nicht gut verlaufen und sie war es leid, einen Fehler nach dem anderen zu begehen. Außerdem war Wut weitaus angenehmer als Angst.
„Es tut mir leid, aber ich bin es nicht gewohnt angestarrt zu werden“, zischte sie.
„Das ist schon besser!“ Jazni grinste. „Wenn du hier überleben willst, musst du damit aufhören, dein Feuer zu unterdrücken. Sei wütend, ärgerlich, böse! All das ist besser, als vor Angst zu zittern.“
„Ich habe nicht …“
„Doch, das hast du. Außerdem weiß bereits jeder Einwohner Dschinnanyars von deiner Begegnung mit Mywar. Und die ist für dich nicht gut verlaufen.“
„Wer ist …? Oh, der Dämon, der in mein Zimmer eingedrungen ist?“
„Genau der.“ Jazni nickte zur Bekräftigung. „Nicht nur, dass du versäumt hast, deine Räume zu schützen, du hast dich nicht einmal gewehrt. Er hat mit dir gespielt wie eine Katze mit einer Maus. Wenn du solche Schwächen zeigst, wirst du hier nicht lange überleben.“
„Dann sag mir, was ich tun soll, verdammt noch mal! Bisher hat mir jeder nur erzählt, ich würde es nicht schaffen, diesen Ort lebend zu verlassen. Aber wie ich es anstellen soll, mich durchzusetzen, habe ich nicht erfahren.“
Jazni zuckte mit den Schultern. „Es ist deine Aufgabe das herauszufinden.“
„Vielen Dank für deine Hilfe.“ Sariel stand auf. 
„Setz dich! Ich werde dir helfen, aber nur unter einer Bedingung.“
„Und das wäre?“
„Wenn ich dir helfe, schuldest du mir einen Gefallen.“
„Was für einen?“
„Das werde ich dir sagen, wenn ich deine Schuld einfordere.“
„Warum sollte ich dir trauen?“
„Du sollst mir nicht vertrauen, nur meine Hilfe annehmen.“
„Danke. Das ist sehr hilfreich.“
„Sarkasmus bringt dich nicht weiter.“ Jazni lehnte sich in seinem Stuhl zurück und machte der Bedienung ein Zeichen. „Lass uns etwas essen und trinken. Dann werde ich dir die Informationen geben, die du benötigst, um wenigstens einen Tag hier zu überleben.“ Er grinste. „Es wäre doch zu schade, wenn die Abwechslung, die deine Anwesenheit bringt, so schnell wieder vorüber wäre.“
Sariel zog eine Grimasse. Der Gedanke, den gelangweilten Dämonen als Unterhaltung zu dienen gefiel ihr nicht, aber sie behielt diese Überlegung für sich. Stattdessen sah sie nach Tamiro. Der Panther lag, friedlich zusammengerollt, unter dem Tisch. Er schlief. Trotzdem bestellte sie für ihn eine Schale mit Wasser und Fleischreste und für sich selbst ein Glas Rotwein und einen Eintopf.
„Was ist aus der förmlichen Anrede geworden?“, fragte Sariel, nachdem sie und Jazni ihre Bestellungen aufgegeben hatten und auf das Essen warteten. „Ich dachte, jeder hier redet den anderen in der zweiten Person Plural an. Mit Ausnahme von Abu Ayub und seinem Diener“, setzte sie mit einer Grimasse hinzu.
„Ayubs Diener hat ‚du’ zu dir gesagt?“ Jaznis Lächeln verschwand. Stattdessen runzelte er die Stirn und sah besorgt aus.
„Ja. Warum? Ist das ein schlechtes Zeichen?“
„Schwer zu sagen“, murmelte Jazni.
„Kann denn niemand hier eindeutige Aussagen treffen? Alle Antworten, die ich bekomme, sind so verdammt nichtssagend.“
„Das ist die Natur Dschinnanyars. Die Mächtigen dieser Stadt ändern nicht nur das Aussehen Dschinnanyars täglich, oder manchmal sogar stündlich, auch ihre Politik und ihre Absichten sind schwer zu durchschauen. Abu Ayub hat dich in seinem Haus übernachten lassen, aber er verweigert dir seine Hilfe. Das kann bedeuten, dass er nur seine Pflicht gegenüber Alexander erfüllt. Als sein Mentor muss er dir zumindest Gastfreundschaft gewähren. Gleichzeitig setzt er Zeichen. Sein Diener duzt dich, was Geringschätzung bedeutet. Ayub könnte dich für unfähig halten. Vielleicht will er aber auch nur den Anschein erwecken, dir nicht zu helfen, um seine Gegner auf die falsche Fährte zu führen. Möglicherweise betrachtet er dich auch als Ablenkung, möchte mit dir spielen, sehen, wie du in gefährlichen Situationen reagierst, um der Langeweile zu entfliehen, die ihn schon seit Jahrhunderten plagt?“
„Klasse“, stöhnte Sariel. „Es gibt also für jede Handlung sich widersprechende Motive. Das bedeutet, Mywar ist mein bester Freund. Wenn er alle Freunde so behandelt, hat er nicht viele.“ Sariel streckte die Hand nach ihrem Weinglas aus, das die Bedienung inzwischen gebracht hatte, doch bevor sie einen Schluck daraus nehmen konnte, schlug Jazni ihr das Glas aus der Hand.
„Was soll das?“
„Entschuldige!“ Mit einem ärgerlichen Gesichtsausdruck rief er nach der Bedienung und begann in einer fremden Sprache auf sie einzureden. Dann wandte er sich wieder Sariel zu.
„Der Wein war vergiftet“, erklärte er. „Aber sei unbesorgt, von jetzt an kannst du dich im goldenen Stern sicher fühlen.“
„Vergiftet?“ Sariel wurde schwindlig „Aber warum sollte jemand mich vergiften wollen? Und woher weißt du du das?“
„Ich habe es gerochen. Wir Marrok haben einen besseren Geruchssinn als Dämonen und Halbdämonen. Die Bedienung wusste nichts von dem Gift. Ich werde nachher mit dem Patron reden. Wie es aussieht, gibt es Dämonen, die deinen Aufenthalt hier nicht gerne sehen.“
„Was sollten sie gegen mich haben? Ich habe niemandem etwas getan.“
Jazni zuckte mit den Schultern. „Das Machtgefüge in Dschinnanyar ist sehr zerbrechlich. Vielleicht möchte einer der anderen mächtigen Dämonen Abu Ayub Schaden zufügen, indem er ihn bloßstellt. Es muss kein tödliches Gift in dem Glas gewesen sein, aber es setzt ein Zeichen.“
„Warum tust du all das für mich? Außerdem hast du mir noch immer nicht erklärt, warum du plötzlich auf die förmliche Anrede verzichtest. Wenn ich dir glauben soll, bedeutet es, du schätzt mich nicht besonders.“
„In unserem Fall ist das etwas anderes.“ Jazni drehte sein Glas und sah versunken in die rote Flüssigkeit. „Ich habe beschlossen, dir zu helfen. Aus diesem Grund sind wir sozusagen verbrüdert.“
„Warum hilfst du mir?“ Sariel sah dem Marrok in die Augen, als könnte sie ihn so dazu zwingen, die Wahrheit zu sagen. Gleichzeitig machte sich Resignation in ihr breit. Wie sollte sie in einer Welt überleben, deren Hauptproblem die Bekämpfung der Langeweile war? Mit ihr als willkommener Ablenkung und Spielball der Mächtigen?
„Ich habe mehrere Gründe: Zum einen bist du schön, und wir Marrok haben eine Schwäche für Schönheit. Dann ist da die allgegenwärtige Langeweile. Wenn du zu schnell untergehst, ist die Unterhaltung vorbei. Und …“ Jazni schwieg.
„Was dann?“
„Den dritten Grund wirst du noch herausfinden. Irgendwann.“
„Wenn ich so lange lebe“, murmelte Sariel.
 
Die Bedienung brachte das Bestellte und für eine Weile herrschte Schweigen, während sie und Jazni sich dem Essen widmeten. Sariel hatte einen kräftigen Eintopf bestellt. Obwohl sie hungrig war, beäugte sie den Teller misstrauisch. Woher sollte sie wissen …?
„Iss. Es ist alles in Ordnung.“
Als Jazni sie noch immer zögern sah, nahm er mit seinem Löffel etwas von dem Eintopf und aß. Sariel hatte noch immer ein mulmiges Gefühl, aber sie beschloss, dem Marrok ein weiteres Mal zu vertrauen. Als sie den ersten Löffel nahm, hätte sie am liebsten wohlig geseufzt. Erst jetzt merkte sie, wie hungrig sie war. Es musste mittlerweile spät am Mittag sein, wenn ihre innere Uhr sie nicht täuschte. Im Schankraum gab es keine Fenster, die Aufschluss über die Tageszeit hätten geben können. Auch hier waren es Fackeln, die über den ganzen Raum verstreut schummriges Licht lieferten. Die niedrige Decke und der dunkle Dielenfußboden sorgten zudem für gedämpfte Atmosphäre. Sariel hatte keine Ahnung, wie es außerhalb der Mauern des Goldenen Stern aussah.
„Für die Dauer deines jetzigen Aufenthalts stehst du unter meinem Schutz“, sagte Jazni unvermittelt.
„Danke. Du bist zu freundlich.“ Sariel schwieg für einen Augenblick. Sie war sich nicht sicher, ob sie dem Marrok trauen konnte. Hätte Tim nur nichts gesagt, wünschte sie innerlich. Jedem zu misstrauen, der nett zu ihr war, ging gegen ihre Natur. Ich werde vorsichtig sein, beschloss sie. Ich muss ihm nicht trauen, aber es kann nichts schaden, wenn ich tatsächlich unter seinem Schutz stehe.
“Das klang nicht sehr erfreut“, stellte Jazni fest.
„Danke. Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir trauen kann, aber trotzdem.“
„Das ist gut. Vertraue niemandem!“ Ohne eine Antwort abzuwarten, stand Jazni auf und verbeugte sich. „Es war mir ein Vergnügen, mit dir zu speisen. Und nun entschuldige mich.“
 
Sariel war nachdenklich, als sie auf ihr Zimmer zurückging. Das Treffen mit Jazni hatte mehr Fragen aufgeworfen, als es beantwortet hatte. Nur eines war ihr klar geworden: Dschinnanyar war gefährlicher, als sie angenommen hatte. Ich bin wie ein Narr hier hineingestolpert, dachte sie ärgerlich. Dabei warten alle nur auf ein großes Spektakel, das ihnen die Zeit vertreibt.
„Es gibt nichts zu verlieren und nichts zu gewinnen“, Saraswatis Worte hallten in ihrem Kopf wider. Es war Sariels Aufgabe gewesen, über diesen Satz zu meditieren und dessen Bedeutung herauszufinden. Aber der tiefere Sinn blieb ihr noch immer verborgen und heute mehr denn je. Es gibt alles zu verlieren und alles zu gewinnen. 
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„Verdammt!“, rutschte es Sariel heraus, als sie sah, wer vor ihrem Zimmer auf sie wartete.
Mywar lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen an der Wand neben ihrer Tür. Wenigstens hat mein Schutzzauber gewirkt, dachte Sariel resigniert. Aber was nützt der, wenn Mywar mich vor meinem Zimmer abfängt?“ Die erste Begegnung mit dem Dämon war nicht gut verlaufen. Es gab keinen Grund anzunehmen, die zweite würde erfreulicher werden. Wahrscheinlich möchte er seine Langeweile vertreiben, indem er mich ein wenig durch die Luft schleudert.
Obwohl sie am liebsten kehrt gemacht hätte, ging sie tapfer auf Mywar zu. Dieses Mal werde ich es ihm nicht so leicht machen. Dieses Mal …
Der Dämon lächelte sie an. Was so ziemlich die einzige Reaktion war, mit der Sariel nicht gerechnet hatte. 
„Herrin!“ Mywar verbeugte sich tief.
„Äh … Mywar?“
„Zu Ihren Diensten.“ Der Dämon sah sie mit ernster Miene an. Wenn Sariel auch nur einen Funken Humor bei ihm vermutet hätte, dächte sie, er wollte sich einen Spaß mit ihr erlauben.
„Zu meinen Diensten?“
„Ja. Jazni hat mich gebeten, Euch zu dienen. Für eine kurze Zeit.“
„Aha.“ Noch immer gelang es Sariel nicht, das Gesprochene zu verstehen. Zu tief saß die Überzeugung, der Dämon wäre ihr Feind. Außerdem hatte sie Angst vor ihm. Die Erinnerung daran, wie er mit ihr „gespielt“ hatte, war noch zu frisch. Tamiro schien es ähnlich zu gehen, denn der Panther fauchte Mywar an.
„Ruhig!“, zischte sie ihm zu.
Der Dämon hob fragend die Augenbrauen.
„Nicht Ihr. Der Panther!“, beeilte sie sich ihm zu versichern. Sie wollte seine Wut nicht herausfordern. Ihre Knochen schmerzten noch immer von der ersten Begegnung.
„Das ist schön … Also ich freue mich …“ Sariel verstummte. Sie hatte keine Ahnung, was von ihr erwartet wurde. Sollte Mywar vor ihrer Tür schlafen und sie beschützen?
„Nein. Natürlich nicht.“ Wie so oft hatte Sariel vergessen, dass Dämonen ihre Gedanken lesen konnten. Wenn sie denn so unhöflich waren, es zu tun.
„Ich werde Euch weiter in der Kunst des Kämpfens unterweisen. Ihr habt es nötig.“
Überheblich ist er also auch. 
„Das ist sehr nett von Euch.“ Spricht er mich jetzt so ehrerbietig an, weil er mir dienen soll?
„Genau“, antwortete Mywar auf die unausgesprochene Frage. „Ihr lernt schnell.“ Der Anflug eines Lächelns umspielte seine Lippen. „Wir beginnen heute. Folgt mir.“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, drehte sich Mywar um, ging an ihr vorbei und die Treppen hinab.
„Folgt mir“, parodierte Sariel den Dämon ärgerlich in Gedanken. Dieses Mal war es ihr egal, ob er sie „hören“ konnte. Mywar ist überheblich, unverschämt und … ein
verdammt guter Kämpfer. Eigentlich sollte sie dankbar sein, ihn auf ihrer Seite zu wissen, wenn auch nur für ein paar Tage. Alles war besser, als ihn zum Feind zu haben.
 
Ohne darauf zu achten, ob sie und Tamiro ihm folgten, drängte sich Mywar durch die Menge, die noch immer die Straßen bevölkerte. War Sariel zuvor von einem Tuscheln begleitet worden, so herrschte jetzt erschreckte Stille. Jeder, der einen Blick auf Mywar erhaschte, wich zurück. Sariel konnte die Reaktion gut verstehen, sie wäre auch lieber vor dem Dämon davon gelaufen, anstatt ihn als Lehrer zu haben.
Mywar ging so schnell, dass sie aufpassen musste, ihn nicht zu verlieren. Trotzdem versuchte sie einen Blick auf ihre Umgebung zu erhaschen. Ohne es zu wollen, verlangsamten sich ihre Schritte. Statt im Märchen aus tausendundeiner Nacht, bewegte sie sich jetzt in einer mitteleuropäischen Stadt des neunzehnten Jahrhunderts. Fachwerkhäuser säumten die Straßen, einige Pferdefuhrwerke und Kutschen waren zu sehen, die Männer trugen Gamaschenschuhe, Hemden mit hohem Stehkragen und Zylinder, die Frauen lose unter der Brust geschnürte Kleider mit weitem Ausschnitt. Die Titusfrisuren wurden von ins Haar gebundenen Seidenbändern verziert. Die schnelle Verwandlung vom Orient zu Europa war faszinierend.
Wo sind Tamiro und Mywar? Die Frage unterbrach den Zauber, der sie gefangen hielt und wurde von einem unguten Gefühl begleitet. Die Wesen, die sich normalerweise in ehrfurchtsvollem Abstand zu ihr hielten, sobald sie den Panther oder den Kämpfer sahen, drängten sich mit einem Mal um sie. Hasserfüllte Blicke wurden ihr zugeworfen. Ein Dämon, der besonders wütend aussah, rempelte sie an. Sariel knallte gegen einen Körper. Noch bevor sie ein „Enschuldigung“, murmeln konnte, rammte ihr jemand einen Ellbogen in die Magengrube. Sariel krümmte sich vor Schmerz zusammen und versuchte keuchend Luft zu holen. Tränen schossen ihr in die Augen.
Und dann plötzlich, wichen die Dämonen um sie herum zurück. Fauchend sprang Tamiro auf sie zu und stellte sich vor sie. Der Schwanz des Panthers peitschte wild durch die Luft, er kauerte sich zusammen, bereit zum Sprung.
„Zurück!“ Mywar drängte sich durch die Dämonen und schritt auf Sariel zu. Seine Augen funkelten wütend. Er trat an ihre Seite und packte ihren Arm. „Weicht mir nicht mehr von der Seite.“
„Ja… Aber … Warum?“
„Schweigt!“ Mywar zog Sariel hinter sich her. Die Wesen, die die Strassen Dschinnanyars bevölkerten, wichen vor ihm zurück. Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, kamen sie vor einem unscheinbaren Haus zum Stehen.
„Tretet ein“, sagte Mywar schließlich und hielt die Tür für sie geöffnet. Das Haus, in dem sie unterrichtet werden sollte, sah aus, wie alle anderen in dieser Gasse. Die weißen Außenmauern waren von dunklen Holzbalken durchzogen, es hatte kleine Fenster und niedrige Decken. 
Mywar führte Sariel einen schmalen, dunklen Gang entlang, stieß eine weitere Tür auf und geleitete sie in einen Raum, der erstaunlich groß war. Eine Fensterfront nahm die gesamte Längsseite ein und sorgte für ausreichendes Sonnenlicht, eine wohltuende Abwechslung zu dem Halbdunkel, das in Dschinnanyar oft herrschte. Die Wand gegenüber der Fensterfront war komplett verspiegelt, während an der schmaleren Stirnseite des Raumes einige Matten aufgestapelt waren. Insgesamt war diese Trainingshalle etwa so groß wie ein Tennisplatz.
„Hier werden wir üben“, sagte Mywar. „Alexander hat Euch in der Kunst des Kalari unterwiesen. Bisher habe ich nicht den Eindruck, dass Ihr etwas von ihm gelernt habt.“
„Das ist nicht wahr“, protestierte Sariel. „Ihr habt mich überrumpelt bei unserem ersten Treffen. Ich war nicht darauf vorbereitet, angegriffen zu werden.“
„Wenn Ihr nur dann reagieren könnt, wenn ein Angreifer sich anmeldet, seid Ihr nicht nur untrainiert, sondern dumm. Und so wie Ihr euch eben verhalten habt … “ Mywar seufzte. „Habt Ihr denn überhaupt nichts gelernt?“. 
„Was haben diese Dämonen gegen mich? Ich habe ihnen nichts getan!“
Mywar zuckte mit den Schultern. „Halbdämonen sind nicht besonders geachtet. Und wenn sie dann noch hierher kommen weil sie einen Dämonen in eine missliche Lage gebracht haben … Warum sollten sie sich nicht so verhalten?“
„Ja, warum?“, murmelte Sariel.
„Egal“, unterbrach sie der Dämon. Obwohl er keinen Muskel bewegte, flog Sariel durch die Luft. Dieses Mal hatte sie das Glück gegen die Matten zu fliegen, die an der Stirnseite des Raumes aufgestapelt waren.
„Verdammt. Muss das …“ Noch, bevor sie ihren Satz beenden oder sich von dem Schlag erholen konnte, wurde sie wieder nach hinten geworfen. „Es reicht!“ Wut brodelte in ihr hoch. Mit ihren Sinnen tastete sie nach der Emotion, um deren Energie mit aller Kraft auf Mywar zu schleudern. 
Ohne Erfolg. 
Als hätte sie nichts getan, stand der Dämon da, verzog keine Miene. Dafür versetzte er ihr eine Ohrfeige, die ihr die Tränen in die Augen trieb. Und das, obwohl er mindestens fünf Meter von ihr entfernt war und keinen Muskel gerührt hatte.
„Wie macht Ihr das?“
Eine weitere Ohrfeige riss ihren Kopf herum. Wieder versuchte Sariel ihren Zorn zu einer Energiekugel zu formen, die sie auf Mywar lenkte.
Der Dämon zuckte mit den Schultern. „Diese Spielchen mögen gegen schwächere Gegner erfolgreich sein, aber nicht gegen mich. Das ist reine Energieverschwendung.“
„Dann sagt mir, wie ich es besser machen kann. Ihr sollt mich trainieren“, zischte Sariel.
„Ihr müsst schneller werden. Bei Eurem Tempo hätte ein Kleinkind genügend Zeit, auszuweichen. Außerdem Ihr seid unkontrolliert. Die Idee, mich mit Eurer wütenden Energie zu verletzen ist nicht schlecht. Aber sie muss besser gebündelt werden und wesentlich machtvoller sein, als das laue Lüftchen, das Ihr auf mich werft.“
„Wie erreiche ich das?“, fragte Sariel. Allmählich war sie am Ende mit ihrer Geduld. Mywar hatte sie genug herumgeschubst. Wenn er nicht mehr tun konnte, als ihr zu zeigen, wie hilflos sie ihm ausgeliefert war, hatte sie kein Interesse an seinem Unterricht.
„Zunächst werden wir daran arbeiten Eure Reaktionen zu schulen.“ Mywar drehte sich um und ging zu der Stirnseite des Raumes. Dort öffnete er eine Kiste und kam mit einer Pistole in der Hand zurück. Die Waffe lag auf seiner ausgestreckten Handfläche. Trotzdem wich Sariel einen Schritt zurück. Sie hasste Schusswaffen.
„Nehmt sie“, forderte der Dämon Sariel auf.
„Warum?“
„Ihr müsst lernen Euch schneller zu bewegen.“ Mywar trat neben sie und zeigte, wie sie die Waffe halten sollte. „Streckt die Arme aus und beugt die Ellbogen leicht. Stellt die Füße etwa schulterbreit auseinander, damit Ihr einen guten Stand habt und der Rückstoß Euch nicht aus dem Gleichgewicht bringt.“
Obwohl das Gefühl der Waffe in ihrer Hand Angst hervorrief, nahm Sariel die Position ein, die Mywar ihr gezeigt hatte. Sie würde alles lernen, was der Kämpfer ihr beibringen wollte, egal ob sie Waffen mochte oder nicht.
„Gut so“, sagte Mywar und trat einige Schritte zurück, bis er sich etwa drei Meter von Sariel entfernt hatte.
„Und nun schießt auf mich.“
„Was? Nein!“ Sariels Entschlossenheit geriet ins Wanken. Kaltblütig auf ein anderes Wesen zu schießen, war mehr, als sie sich zutraute.
„Schießt!“ Sariel biss die Zähne zusammen und zog den Abzug. Ein Schuss erschütterte die Stille. Obwohl sie aus nächster Nähe auf ihn geschossen hatte, war Mywar nichts anzumerken. Sariel wusste, dass ihn eine Kugel nicht töten konnte, aber selbst ein Dämon spürte den Schmerz. 
„Wie geht es Euch? Ich hoffe, ich habe nicht getroffen?“ Ohne zu antworten, hob Mywar seine rechte Hand in die Höhe und zeigte, was er zwischen Daumen und Zeigefinger hielt.
„Das ist nicht möglich“, stammelte Sariel. Ihr schwirrte der Kopf. Es war unmöglich eine Pistolenkugel aufzufangen. Nicht aus dieser Entfernung. Nicht aus irgendeiner Entfernung. 
„Natürlich ist es möglich. Man muss sich nur konzentrieren und schnell sein. Schaut!“ Mywar trat an Sariels Seite und zeigte ihr die Innenfläche seiner rechten Hand. „Ich forme ein Energiefeld in dieser Hand, das die Kugel abfängt. Fast so, als würdet Ihr in ein Kissen schießen. Dann fokussiere ich mich auf meine Absicht, bis mein Körper im Einklang damit ist. Wenn das der Fall ist, kann mich nichts davon abhalten, die Kugel aufzufangen, ohne mich zu verletzen. Versucht sie mit Euren Sinnen zu sehen, statt mit Euren Augen. Die Sinne sind schneller und lassen sich nicht so leicht manipulieren.“
„Klingt einfach“, sagte Sariel sarkastisch.
„Das ist es auch“, verkündete Mywar. „Jetzt seid Ihr dran.“ Er nahm die Pistole und trat erneut einige Schritte zurück. Dann richtete er die Waffe auf Sariel. Die erstarrte. Er hat nicht vor, auf mich zu schießen. Sicherlich sieht er ein, dass er das nicht tun kann.
Wie ein Peitschenhieb hallte der Schuss in ihren Ohren. Sariel spürte den Luftzug der Kugel, die dicht an ihrem Kopf vorbei sauste.
„Konzentriert Euch“, knurrte Mywar.
„Ich kann das nicht. Es ist unmöglich …“
„Macht es möglich. Außerdem saht Ihr gerade, wie einfach es ist.“
Wieder hallte ein Schuss durch den Raum. Noch dichter an ihrem Kopf vorbei.
Mir reicht ‘s. Sie hatte es satt, herumgeschubst zu werden. Behandelt zu werden, als wäre sie nichts weiter, als ein kleines Kind, das kaum laufen könnte. Sie würde es diesem eingebildeten, aufgeblasenen Idioten zeigen. Sie würde …
„Konzentration!“ Mywars Blick bohrte sich in ihre Augen. Dieses Mal aber schien er die Überzeugung zu transportieren sie könne es schaffen. Wenn ich mich konzentrierte, könnte ich …
Mywar schoss erneut. Ein stechender Schmerz begleitete das Geräusch.
„Schon besser.“ Ein Lächeln breitete sich langsam auf Mywars Gesicht aus. Sariel starrte fassungslos auf ihre Hand, in der sie die Kugel hielt. Ich habe es geschafft. Ich habe sie tatsächlich aufgefangen.
„Das tut weh“, protestierte sie, als sie sich von ihrer Überraschung erholt hatte.
„Ihr habt das Energiefeld nicht gut genug aufgebaut. Aber das ist unwichtig. Gewöhnt Euch an den Gedanken mehr zu können, als ein Mensch. Ihr seid eine Halbdämonin, vergesst das nicht. Und jetzt zu Eurem nutzlosen Panther.“ Bevor Sariel etwas sagen konnte, flog Tamiro durch die Luft und krachte gegen die Glasfront. 
„Lasst Tamiro in Ruhe! Er hat Euch nichts getan!“
„Es ist seine Aufgabe Euch zu beschützen. Bisher ist er der nicht gerade erfolgreich nachgekommen“, entgegnete Mywar. „Also du Schmusekatze, zeig, was du kannst. Wehre dich!“ 
„Es wird mir ein Vergnügen sein.“ Mit einem Mal stand anstelle des Panthers ein hochgewachsener dunkelhäutiger Mann. Mit grünen Augen glitzerte er Mywar wütend an. 
„Hier zieh dir etwas an.“ Der Dämon warf dem Fremden ein Kleidungsstück zu, das dieser mit einer Hand auffing. Erst jetzt fiel Sariel auf, dass er nackt war. Ihre Gedanken waren noch zu sehr damit beschäftigt zu verarbeiten, dass aus dem Panther ein Mensch geworden war.
„Kein Mensch, ein Gestaltwandler“, korrigierte Mywar. „Euer Tamiro kann jede Gestalt annehmen, die er möchte. Wer weiß, morgen schon könnte er ein Hamster sein.“ Die Worte wurden von einem Grinsen begleitet.
„In deinen Träumen.“ Tamiro trat dicht an Mywar heran. Er trug jetzt die weiße Trainingshose, die Mywar ihm zugeworfen hatte. Sein Oberkörper aber blieb frei und war sehr muskulös. 
„Warum hast du mir nicht früher geholfen?“, fragte Sariel. Sie fühlte sich hintergangen. Tamiro schien sich auf einen Kampf mit Mywar zu freuen. Warum hatte er bisher tatenlos zugesehen?
„Ich durfte nicht. Es bedarf gewisser Voraussetzungen, wenn ich Euch helfen soll. Ihr müsst mich um diese Hilfe in einer besonderen Art und Weise bitten.“
„Und wie tue ich das?“
„Das darf ich Euch nicht sagen.“ Tamiro senkte den Kopf. „Es tut mir leid“, sagte er. „Aber würde ich es Euch erklären, so müsste ich gehen. Auf der Stelle.“
„Toll! Warum kann in dieser Welt nichts unkompliziert sein?“
„So ist es nun einmal. Aber ich kann mit Mywar kämpfen und ihn verprügeln“, er grinste. „Nachdem er selbst mich dazu aufgefordert hat.“
„Versuche es. Schmusekatze.“
 
Was nun folgte, war der faszinierendste und grausamste Kampf, den Sariel je gesehen hatte. In einer Geschwindigkeit, der sie mit ihren Augen kaum folgen konnte, wirbelten die beiden Kämpfer durch den Raum. Fußtritte wurden von Handkantenschlägen abgelöst. Aus der Entfernung schleuderten sie Energiewellen, die sich in der gesamten Halle ausbreiteten, bis Sariel sich in die entfernteste Ecke presste, um der geballten Kraft zu entgehen.
Bei dem Tempo, in dem die beiden sich duellierten, konnte sie nicht einmal sehen, wer wen getroffen hatte. Hin und wieder fing sie einen unterdrückten Fluch auf, aber auch Lachen hallte durch die Luft. Es schienen Stunden vergangen zu sein, als die beiden endlich innehielten. Beide verschwitzt und außer Atem. Beide ohne körperliche Spuren davon getragen zu haben.
Sariel seufzte erleichtert auf. 
Die Kämpfer verneigten sich voreinander.
„Es war mir ein Vergnügen“, murmelte Tamiro.
„Das nächste Mal kommst du nicht so glimpflich davon“, erwiderte Mywar.
„Ich war nett zu dir, aus Rücksicht auf unsere Herrin.“ Tamiro drehte sich um und verbeugte sich ebenfalls vor Sariel. „Stets zu Euren Diensten.“
„Äh. Ja. Danke. Könntest du mit dieser förmlichen Anrede aufhören? Es wäre mir lieber, wenn du mich duzen würdest.“ Vor allem, nachdem du fast auf meinem Bett geschlafen hast, fügte sie in Gedanken hinzu. Tamiros muskulöser Körper glänzte vor Schweiß. Was nicht so schlimm wäre, sähe er sie nicht mit diesem verlangenden Blick an. Wie ein Mann, der gerne mehr täte, als neben ihrem Lager auf dem Boden zu liegen. Unerbetene Bilder erschienen vor ihrem inneren Auge. Die Frage, wie es wohl wäre …
Mywars Lachen unterbrach sie. Verdammt! Wann achte ich endlich darauf, meine Gedanken zu hüten. Oder erst gar nicht zu denken.„
Nehmt Euer Schmusekätzchen und kehrt in den goldenen Stern zurück“, befahl Mywar. Ganz so, als  wäre er berechtigt, ihr Anweisungen zu geben.
„Ich tue, was ich will.“ Sariels Aussage wurde von ihren zitternden Knien abgeschwächt. Erst jetzt merkte sie, wie müde sie war. Wie anstrengend es gewesen war, diesem Kampf der entfesselten Energien beizuwohnen. Sie sehnte sich nur noch nach ihrem Bett.
„Ihr seid müde“, stellte Mywar das Offensichtliche fest. „Bring sie nach Hause. Und pass gut auf sie auf“, sagte er an Tamiro gerichtet.
Tamiro nickte. Sariel konnte sehen, wie sehr es ihm widerstrebte, von dem Dämon Befehle zu empfangen. Warum widerspricht er nicht?, fragte sich Sariel. Dann aber fing sie seinen Blick auf. Er sah besorgt aus. 
 
Den Rückweg zum Goldenen Stern legten sie und Tamiro schweigend zurück, was vor allem daran lag, dass er als Panther an ihrer Seite trottete. Er hatte sich zuvor in einen kleinen Nebenraum zu der Trainingshalle zurückgezogen und dort verwandelt. Sariel war ihm dankbar dafür. Sie hatte schon Probleme genug, ihre Gedanken im Zaum zu behalten, wenn sie ihn bekleidet sah. 
Während Tamiro sie durch die Stadt führte, dachte sie über die vergangene Stunde nach. Noch immer weigerte sich ihr Verstand zu glauben, sie könnte eine Kugel aus einer Pistole auffangen. Und doch hatte es Mywar mehrmals demonstriert und sie dazu gebracht, es ebenfalls zu tun. 
Das Wissen um diese Möglichkeit stellte ihr gesamtes Weltbild auf den Kopf. Aber nicht nur das, sie musste sich endlich eingestehen, kein Mensch zu sein. Als Halbdämonin verfügte sie über Fähigkeiten, von denen ein Mensch nur träumen konnte. Bisher war sie die meiste Zeit damit beschäftigt gewesen sich einzureden, sie  wäre so wie alle anderen. 
„Ich bin eine Halbdämonin!“ Ohne es zu wollen, sprach sie die Worte laut aus. Tamiro blieb stehen und warf einen Blick über seine Schulter zu ihr. Dann schaute er wieder nach vorne und ging weiter. Auch ohne Worte bestärkte er sie so darin, ihr wahres Wesen endlich anzunehmen, anstatt sich dagegen aufzulehnen.
Warum auch nicht? Ich bin noch immer Sariel. Nur eben eine andere, als ich bisher dachte. Eine schlauere, schnellere und stärkere Sariel. Was soll daran schlimm sein?
Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Zum ersten Mal seit Alexander ihr gesagt hatte, was sie war, freute sie sich über ihre Andersartigkeit. Sie konnte es nicht nur akzeptieren, sondern auch die Fähigkeiten anerkennen, die damit einhergingen. Und dann war da noch ihre Neugier. Es gab noch so vieles zu erfahren und zu ergründen. Wer weiß, über welche Talente ich noch verfüge?
 
Es kam Sariel vor, als wären sie erst losgegangen, da blieb Tamiro schon vor dem goldenen Stern stehen und deutete auf den Türklopfer. Wieder öffnete ihnen der Zwerg Dinarek.
„Oh, Ihr seid zurück? Wie schön. Wünscht Ihr zu speisen?“, fragte Dinarek und trat zurück, um sie und Tamiro hereinzulassen.
„Danke. Später vielleicht“, murmelte Sariel. Der Gedanke an den vergifteten Wein hielt sie davon ab, Dinareks Angebot anzunehmen. Jazni hatte zwar gesagt, ihr würde im goldenen Stern nichts mehr geschehen, aber sie war nicht sicher, ob sie dieser Aussage trauen konnte.
Gemeinsam mit dem Panther stieg sie die Stufen bis zur zweiten Etage hinauf. Vor ihrer Tür angelangt sah Sariel verlegen zu Tamiro hinab. Seit der Gestaltwandler sich ihr als attraktiver junger Mann gezeigt hatte, behagte ihr die Vorstellung, mit ihm das Zimmer zu teilen, nicht.
Als wüsste er um ihren Zwiespalt legte sich Tamiro vor der Tür auf den Boden, gähnte und legte den Kopf auf die Vorderpfoten.
„Bist du sicher, dass du hier draußen schlafen möchtest?“, fragte Sariel.
Anstatt zu antworten, schloss er die Augen.
„Ich schätze, das ist ein Ja“, sagte Sariel und betrat ihr Zimmer. 
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Am nächsten Morgen wurde Sariel durch lautes Klopfen an ihrer Tür geweckt.
„Wer ist da?“, rief sie verschlafen und rieb sich die Augen.
„Rawan, der Diener Abu Ayubs“, kam die gedämpfte Antwort.
„Augenblick.“ Noch immer verschlafen setzte sie sich auf. Was wollte der Diener Ayubs zu dieser Tageszeit von ihr? Okay, es ist zumindest hell, dachte sie, während sie sich anzog und sich das Gesicht wusch. Dann öffnete sie die Tür.
„Was wollt Ihr?“, fragte sie ohne sich mit Höflichkeitsfloskeln aufzuhalten. Bisher war der Mann nicht besonders freundlich zu ihr gewesen und die frühen Morgenstunden waren noch nie ihre beste Tageszeit gewesen.
„Ich soll Euch zu meinem Herrn geleiten.“ Rawan verbeugte sich und deutete mit einer Geste an, sie möge ihm folgen.
Warum duzt er mich nicht mehr? Die Frage wanderte ohne bewusstes Zutun durch ihren Kopf, als sie Rawan durch den Gang und die Treppen hinab folgte. Tamiro trottete an ihrer Seite. Selbst der Panther sah verschlafen aus.
„Wie spät ist es?“
„Fünf Uhr morgens“, antwortete Rawan ohne sich zu ihr umzusehen.
„Toll. Was ist so dringend, dass ich um diese Zeit geweckt werde?“
„Der Rat der Sechs ist zusammengekommen und wird Euch anhören.“
„Zu dieser Tageszeit?“ Rawan schwieg, aber Sariel hatte auch keine Antwort erwartet. Sie traten auf die Straße, die leer und verlassen vor ihnen lag. Wie schön!
Venedig! Sariel blieb für einen Augenblick stehen und nahm das neue Bild in sich auf. Nur zwei Schritte von ihr entfernt, schlängelte sich ein Kanal dicht an den Häusern entlang. Eine Gondel schaukelte auf dem Wasser. Rawan ging darauf zu und drehte sich zu Sariel um.
„Kommt“, sagte er und streckte seine Hand aus, um ihr in das Boot zu helfen.
„Ich wünschte, sie würden die Stadt für einige Tage nicht verändern“, sagte Sariel. „Sie ist so wunderschön heute.“
Rawan sah sich mit einem Gesichtsausdruck um, als bemerke er erst jetzt seine Umgebung. Dann zuckte er mit den Schultern. „Unwahrscheinlich“, sagte er. Dann setzte er sich hinter Sariel auf die zweite Sitzbank. Tamiro ließ sich zu ihren Füßen nieder und der Gondoliere stieß vom Kai ab. Wie in einem Traum glitten sie lautlos über das Wasser.
 
 
„Hoher Rat. Sariel Halder!“, verkündete Rawan und verbeugte sich tief. Dann trat er zur Seite, um Sariel den Zutritt zu der schwarzen Halle zu gewähren. Dem Raum, in dem Abu Ayub sie bereits zwei Tage zuvor empfangen hatte.
Dieses Mal saßen neben Abu Ayub fünf weitere Dämonen auf der Empore. Alle in schwarze Roben gekleidet, die sich im Halbdunkel des Raumes kaum voneinander unterscheiden ließen. Sechs Augenpaare richteten sich auf Sariel und durchbohrten sie mit Blicken. Mit jedem Schritt, der sie dem Rat der Sechs näher brachte, fühlte sich Sariel kleiner und unbedeutender. Am liebsten hätte sie kehrt gemacht und Dschinnanyar für immer verlassen. Aber sie hatte eine Schuld zu begleichen. Mit einem tiefen Atemzug blieb sie stehen, straffte die Schultern, hob den Kopf und musterte die sechs Dämonen. Schweigen dehnte sich aus, bis Tamiro ihr Bein anstupste.
Verdammt! Sie hatte das Protokoll vergessen, das in der Welt der Dämonen herrschte. Sariel verbeugte sich tief. 
„Sariel Halder, was ist dein Begehr?“, fragte Abu Ayub, nachdem sie sich wieder aufgerichtet hatte. Wie schon zuvor blieben seine Gesichtszüge regungslos. Nur seine Lippen bewegten sich, ansonsten hätte er genauso gut eine Statue sein können. Zu seinen Füßen saßen die fünf Dämonen, die ihm zu Diensten waren. Einer von ihnen hob seinen Kopf und sah sie fragend an.
„Ich möchte die Erlaubnis erbitten die Bibliothek der Jahrtausende zu betreten“, antwortete Sariel mit mehr Selbstbewusstsein in der Stimme, als sie hatte.
„Und warum?“, fragte der Dämon, der rechts von Ayub saß.
„Um Alexander zu helfen. Er ist in eine Notlage geraten, die ich verschuldet habe.“
„Wie kann das sein?“
Sariel senkte den Kopf. Vor dieser Versammlung zuzugeben, Drogen genommen und sich selbst in eine lebensgefährliche Situation gebracht zu haben, fiel ihr nicht leicht.
„Ich nahm Exstasy, obwohl ich im Verwandlungsprozess zur Halbdämonin steckte. Ich wusste nicht, wie gefährlich das war. Alexander erkämpfte die Information, wie er mein Leben retten könnte durch seine Bereitschaft, sich durch das Siegel des Salomo an meinen Onkel zu binden.“
„Dein Onkel war nur bereit, dein Leben zu retten, wenn sich Alexander an ihn band?“ Der Dämon hob fragend die Augenbrauen.
„Ja. Mein Onkel ist kein sehr netter Mensch.“
„Mag sein“, sagte Abu Ayub. „Möglicherweise aber war er auf den Vorteil bedacht, den diese Übereinkunft ihm und dir bringen würde.“
„Mir?“
„Ja. Deine Familie hat jetzt einen Dämon in ihren Diensten. Wer sagt, dass nicht auch du davon profitierst?“
„Wenn ich das wollte, wäre ich nicht hier!“
„Vielleicht bist du hier, um noch mehr Informationen über uns zu erhalten. Die Bibliothek der Jahrtausende enthält das gesammelte Wissen der Dämonen“, warf der Dämon zu Ayubs Linken ein. 
„Wir sollten sie aus Dschinnanyar verbannen!“
„Ja, bevor sie noch mehr Schaden anrichtet.“
„Sie muss gehen. Jetzt sofort.“
Die Stimmen wurden lauter, bis es Sariel vorkam, als stünde sie inmitten eines Wirbelsturms. Der Rat der Sechs ereiferte sich, nur Alexanders Mentor blieb still. Nach einer Weile verstummten die anderen. Alle Augen richteten sich auf Abu Ayub. 
„Wir wissen nicht, was wahr ist und was nicht. Ebenso wenig wissen wir, welche Absicht hinter ihrem Aufenthalt in Dschinnanyar steckt“, stellte Abu Ayub fest.
„Ja, aber …“ Mit einer Handbewegung brachte Abu Ayub seinen Nachbarn zum Schweigen. „Die Urteile des Rats der Sechs müssen auf zweifelsfreien Fakten beruhen, nicht auf Vermutungen.“ Abu Ayubs Augen durchbohrten Sariel, bannten ihren Blick, bis sie den Eindruck hatte, er könnte direkt in ihre Seele schauen.
„Unser Urteil wird in fünf Tagen verkündet“, bestimmte er.
„In fünf Tagen? So viel Zeit hat Alexander nicht!“
 „Geh!“, sagte Abu Ayub.
„Aber …“
„Geh!“ Die Stimme Abu Ayubs donnerte durch den Raum und wurde als Echo von den Wänden zurückgeworfen. Eine unsichtbare Hand schob Sariel zurück und zwang sie die Halle zu verlassen.
 
Als Sariel mit Tamiro an ihrer Seite auf die Straße hinaustrat, wartete bereits Mywar auf sie. Er lehnte an der Mauer von Abu Ayubs Haus und schaute gelangweilt auf den Kanal.
„Das hat lange gedauert“, bemerkte er und stieß sich von der Wand ab.
„Tut mir leid, mir war nicht bewusst, dass wir eine Verabredung haben“, erwiderte Sariel. Sie merkte, wie zickig sie sich anhörte. Aber der Rat der Sechs hatte sie nicht nur eingeschüchtert, sondern ihr auch klar gemacht, wie hilflos sie den Beschlüssen seiner Mitglieder ausgeliefert war. Wenn sie wollen, können mich diese Dämonen aus Dschinnanyar hinauswerfen, oder noch Schlimmeres beschließen, dachte sie düster.
„Kommt! Ich habe nicht lange Zeit und es gibt viel zu tun“, Mywar drehte sich um und ging die Straße entlang.
„Solltet Ihr mir nicht helfen, anstatt mir zu befehlen?“, murmelte Sariel. „Vielleicht möchte ich auch endlich etwas essen?“
„Möchtet ihr diesen Ort lebend verlassen oder nicht“, fragte Mywar, ohne sich zu ihr umzudrehen.
„In fünf Tagen werde ich erfahren, was der Rat der Sechs beschlossen hat. Warum sollte mich bis dahin jemand umbringen wollen? Ich bin eine kleine, unbedeutende Halbdämonin, die allen hier unterlegen ist und die unter dem Schutz Jaznis steht“, entgegnete Sariel ohne Überzeugung in der Stimme. Trotz Jaznis Schutz, fühlte sie sich angreifbar, verletzlich.
„Die Gefahr mag nicht in den nächsten fünf Tagen liegen, sondern in dem Urteil des Rates“, bemerkte Mywar.
„Wie beruhigend.“
„Es geht nicht darum, Euch zu beruhigen“, Mywar drehte sich zu ihr um und sah ärgerlich an. „Es geht darum, Euch in der Kunst des Kämpfens zu unterweisen, damit Ihr zumindest eine geringe Chance habt, einen Kampf zu überleben.“
„Warum geht es immer nur ums Kämpfen? Gegen wen soll ich kämpfen? Und warum?“
Mywar schüttelte den Kopf. „Ihr wisst nichts.“
„Wie auch? Niemand sagt mir etwas! Jeder faselt nur, ich solle niemandem vertrauen hier  wäre es gefährlich und nichts entspräche dem sich täglich ändernden Schein. Das. Hilft. Mir. Nicht. Weiter.“
Mywar setzte sich wieder in Bewegung. „Stimmt. Ich werde einige dieser Fragen beantworten, aber nicht hier.“
 
„Zieht das an.“ Mywar warf ihr einige Kleidungsstücke zu und wies auf den Nebenraum, in dem sich gestern Tamiro umgezogen und in einen Panther zurück verwandelt hatte.
Nachdem Sariel die weiße, weite Hose und das eng anliegende, ebenfalls weiße T-Shirt angezogen hatte, ging sie zu Mywar zurück. Während ihrer kurzen Abwesenheit hatte sich Tamiro verwandelt und trug die Trainingshose, die er bereits gestern angehabt hatte. Mit verschränkten Armen lehnte er an der Mauer der Halle. Er sah verärgert aus, aber möglicherweise bildete sie sich das nur ein.
Mywar deutete auf eine Matte, die auf dem Boden lag. „Setzt Euch. Du auch, Tamiro.“
Tamiro zog die Augenbrauen hoch, kam dann aber der Aufforderung nach. Mywar ließ sich ebenfalls nieder, dann wandte er sich an Sariel.
„Egal was der Rat der Sechs beschließt, es wird zu einem Kampf kommen.“
„Warum?“ Sariel breitete in einer hilflosen Geste die Arme aus. „Was habe ich getan, um so etwas zu rechtfertigen? Ich habe niemanden verletzt und will nichts Böses. Was ist so schlimm daran, wenn ich einem Dämon helfen möchte? Sie sollten froh sein, dass ich für die ihren eintrete.“
„Ihr seid naiv.“ Mywar schüttelte den Kopf. „Abu Ayub muss seine Machtposition unter Beweis stellen. Er ist derjenige, der Sechs, der die endgültige Entscheidung trifft. Sie muss ihn unangreifbar machen. Erlaubt er Euch den Zutritt zu der Bibliothek, ohne eine Gegenleistung dafür zu verlangen, so muss er sich vorwerfen zu lassen, Alexander zu bevorzugen. Verwehrt er Euch den Zutritt, so sinkt sein Ansehen, weil er Alexander die Hilfe verweigert. Es ist eine Situation, in der Abu Ayub nur verlieren kann. Aus diesem Grund wird er eine höhere Macht entscheiden lassen.“
„Und wer soll das sein?“
„In eurer Welt würde man es als Gottesurteil bezeichnen. In unserer Welt ist es der Schiedsspruch des Salomo.“
Ein ungutes Gefühl stieg in Sariel auf. „Gottesurteile gehen in unserer Welt niemals gut aus“, sagte sie und schluckte.
Mywar zuckte mit den Schultern. „In der Welt der Dämonen ist das anders. Dämonen können in einem solchen Kampf nicht sterben. Das Schlimmste was uns passieren kann ist eine kurze Bewusstlosigkeit, die als ‚Tod’ interpretiert wird. Derjenige, den sie ereilt, verliert und muss Dschinnanyar für immer verlassen. Als Halbdämonin seid Ihr nicht unsterblich. Um gegen Euch zu gewinnen, muss der kämpfende Dämon Euch wirklich töten.“
„Ihr meint … Es ist ein Kampf auf Leben und Tod?“ Sariel wurde schwindlig. „Es ist aber doch noch nicht sicher, ob ich kämpfen muss.“
„Doch. Die Frage ist einzig, was durch den Ausgang des Zweikampfes entschieden werden soll.“
„Ich kann mich genauso gut gleich ergeben“, murmelte Sariel und rieb sich die Stirn. 
„Das ist nicht gesagt“, Mywar sprang auf und streckte Sariel die Hand hin, um ihr aufzuhelfen. „Training. Fokus. Konzentration. Das sind die magischen Worte, um zu überleben.“
„Aber Dämonen können meine Gedanken lesen, dadurch werden sie immer im Vorteil sein“, protestierte Sariel.
„Nein, dazu seid Ihr zu schnell. Würdet Ihr Euch wie ein Mensch bewegen, hätte ein Dämon Zeit Eure Absichten zu erfassen. Aus diesem Grund dürft Ihr niemals das Tempo verlangsamen, denn wenn Ihr das tut, wird er Eure nächste Bewegung kennen, bevor Ihr sie ausgeführt habt.“
Mywar bedeutete Sariel, in die Mitte der Halle zu gehen. „Kämpft gegen Tamiro“, befahl er und an Tamiro gewandt. „Schone sie nicht!“
„Danke“, murmelte Sariel. „Als wäre er nicht ohnehin stärker als ich.“ Das sollten die letzten Worte sein, die sie in der Trainingshalle von sich gab. Der anschließende Kampf mit Tamiro verlangte ihr alles ab, was sie je gelernt hatte. Der Gestaltwandler war ebenso schnell wie Mywar in seinen Bewegungen. Seine Attacken erfolgten so blitzartig, dass Sariel kaum mehr wahrnahm, als einen Luftzug und Schmerz, wenn er sie mit einem gezielten Schlag oder Tritt erwischt hatte.
Bald stieg Wut in ihr auf, denn sie tat nichts anderes als auszuweichen, Hiebe einzustecken, ohne selbst in der Lage zu sein Tamiro auch nur ein einziges Mal zu treffen. Aber sie hatte keine Zeit, um sich diese Emotion zunutze zu machen. Tamiro gönnte ihr keine Atempause. Als sich der Kampf immer mehr in die Länge zog, verpuffte die Wut, bis nur noch ein Gefühl übrig blieb: Verzweiflung! Wenn wir so weitermachen, wird es nicht zu einem Kampf auf Leben und Tod kommen, denn dann sterbe ich schon heute.
 
„Genug!“ Obwohl Mywar die Worte kaum hörbar leise sprach, beendete Tamiro seine Attacke augenblicklich. Sariel strauchelte, sie wich gerade einem Tritt, der nie erfolgte, aus. Tamiro fing sie auf, bevor sie zu Boden fallen konnte. Mit besorgtem Blick in ihr Gesicht half er ihr, sich zu setzen.
„Du hast zu lange gewartet. Wir hätten niemals so lange gegeneinander kämpfen dürfen“, sagte er zu Mywar. „Sie ist halb tot!“
Mywars Antwort konnte Sariel nicht mehr hören. Das Blut, das in ihren Ohren rauschte, übertönte alles andere. Ihr Atem ging stoßweise und die Müdigkeit schien sie in einen dichten Nebel zu hüllen.
Und dann war da nur noch Schwärze.
„Sariel!“ Tamiros Stimme rief sie aus weiter Ferne. Es kostete enorme Anstrengung, die Augen zu öffnen. Es ist zu schwer. Der Gedanke floss langsam durch ihren Kopf.
„Sariel! Wach auf!“ Warum lässt er mich nicht in Ruhe? Ich bin müde!
„Hier trink das.“ Ein Glas wurde an ihre Lippen gesetzt. Tamiro wartete geduldig, bis sie einen Schluck nahm. Erst jetzt merkte sie, wie durstig sie war. Und dann endlich war sie in der Lage, die Augen zu öffnen. Verwirrt sah sie sich um. Sie befand sich nicht in der Trainingshalle, sondern in ihrem Zimmer im Goldenen Stern.
„Wie bin ich hierher gekommen?“
„Ich habe dich getragen. Du warst sehr schwach“, murmelte Tamiro und stand von dem Bett auf.
„Das war sehr nett von dir. Danke!“
„Es war das Mindeste, was ich für dich tun konnte.“ Tamiro drehte sich um und ging zur Tür. „Rufe mich, wenn du etwas brauchst.“ 
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„Heute kämpft ihr gegen mich“, bestimmte Mywar und trat in den Kreis, den er auf dem Boden der Trainingshalle markiert hatte. Mit mulmigem Gefühl im Magen stellte sich Sariel in Position. Sie trainierten nun schon den fünften Tag. Heute würde sie das Urteil des Rates der Sechs hören. Sie konnte es kaum erwarten. Alles war besser, als das gnadenlose Training, das sie hinter sich hatte. Und zudem war sie es leid, allem und jedem mit Misstrauen zu begegnen. Tamiro testete ihr Essen und die Getränke, die ihr serviert wurden, bevor er sie etwas zu sich nehmen ließ. Die Vorsichtsmaßnahmen zehrten an ihren Nerven, machten sie ihr doch jedes Mal die Mächte bewusst, die ihr nicht wohl gesonnen waren.
Am Ende jedes Trainings lag sie bewusstlos auf dem Boden und wurde von Tamiro ins Gasthaus getragen. Jeder Muskel in ihrem Körper schmerzte. Der Tod ist diesem Leben vorzuziehen, dachte sie düster.
„Reißt Euch zusammen. Jammern wird Euch dem Tod schneller näher bringen, als Euch lieb ist“, rügte Mywar und griff an.
„Lasst Euch nicht so leicht ablenken“, kommentierte Mywar einen weiteren Fehler. Ein Schlag traf sie am Kopf, der sie nach hinten taumeln ließ.
„Verliert niemals den Fokus!“ Ein Fußtritt begleitete diese Worte, aber dieses Mal schaffte es Sariel, der Attacke auszuweichen.
„Merkt Ihr, wie langsam Ihr seid?“
„Ja“, knurrte Sariel zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und nutzte den winzigsten Bruchteil einer Sekunde, den Mywar benötigte, um seinen Angriff auszubalancieren.
„Genug für heute. Ihr müsst vor den Rat der Sechs treten“, erinnerte er sie und brach das Training unvermittelt ab.
„Ich war im Vorteil. Ich hätte Euch treffen können“, protestierte Sariel dennoch froh, die Tortur beenden zu können.
„Fast getroffen ist nicht gut genug.“ Mywar drehte sich um und verließ ohne ein weiteres Wort die Halle. Verblüfft starrte Sariel ihm nach. „Was habe ich ihm getan? Er ist doch sonst nicht so schlecht gelaunt?“
„Keine Ahnung“, Tamiro zuckte mit den Schultern und reichte Sariel eine Flasche mit Wasser. „Du warst gut. Lass uns hoffen, dass es gut genug sein wird.“
 
Kurze Zeit später stand Sariel erneut in der düsteren Halle von Abu Ayubs Haus. Die Ratsmitglieder waren wie das letzte Mal auf dem Podium versammelt und starrten sie schweigend an. 
„Der Rat der Sechs hat beschlossen das Urteil des Salomo entscheiden zu lassen“, verkündete Abu Ayub. Obwohl sie diese Worte erwartet hatte, stieg Angst in Sariel auf. Sie würde um ihr Leben kämpfen müssen. Ich kann das nicht, flüsterte eine panische Stimme in ihrem Kopf. Ich … Ihre innere Stimme wurde zum Schweigen gebracht, denn erneut hallten folgenschwere Worte durch den Raum.
„Sariel wird der Zutritt zur Bibliothek der Jahrtausende gewährt, wenn sie den Kampf gewinnt.“ Abu Ayub legte eine kurze Pause ein. „Sie wird gegen Mywar kämpfen“, sagte er dann.
Mywar? Die Welt begann sich zu drehen, wurde immer schneller, bis Sariel sich kaum noch auf den Füßen halten konnte. Sie musste all ihre Kraft zusammennehmen, um die Halle und Abu Ayubs Haus zu verlassen. Ihr Herz raste und sie bekam kaum noch Luft. Sterne tanzten vor ihren Augen.
Abu Ayub hatte soeben ihr Todesurteil verkündet.
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Jetzt wusste sie, wie es sich anfühlte, wenn man bereit war, sein eigenes Leben für das eines anderen zu opfern. Es war beängstigend. Ihre Gedanken kreisten nur noch um den Kampf. Um die Aussichtslosigkeit, gegen Mywar zu gewinnen. Er würde mit ihr spielen, bis er der Sache überdrüssig war.
Sie könnte Tamiros Hilfe einfordern, ihn an ihrer Stelle in den Zweikampf schicken, denn sie wusste längst, was sie tun musste, um seine Unterstützung zu erhalten. Aber das wäre feige. Schließlich hatte sie sich und Alexander in diese Lage gebracht.
Es ist meine Schuld! Der Gedanke hämmerte in ihrem Kopf. Alexander war bereit gewesen, sein Leben für ihres hinzugeben, obwohl er es nicht hätte tun müssen. Die Last, die sie trug, wurde schwerer. Natürlich hatte sie schon zu dieser Zeit begriffen, was er für sie getan hatte. Jetzt wusste sie es auch einzuschätzen. 
Zur Angst gesellte sich Sehnsucht. Sie vermied es, an Alexander zu denken. Zu viele Emotionen wurden aufgewühlt, wenn sein Gesicht vor ihrem inneren Auge auftauchte. Die Anziehungskraft, die sie schon bei ihrem ersten Treffen verspürt hatte, war nicht geringer geworden. Im Gegenteil. Aber der Dämon hatte sie auf Abstand gehalten, erst recht, seit er das Siegel des Salomo trug. Sie konnte es ihm nicht verdenken. Er musste sie hassen. Durch ihre Dummheit war er zum Sklaven geworden. Und nicht nur das: Ihr Onkel wollte ihn töten.
Sariel stand auf und ging zur Tür. Seit zwei Tagen hatte sie keinen Fuß vor den Goldenen Stern gesetzt. Wozu auch? Dschinnanyar würde ein neues Gesicht zeigen, sie wäre verwirrt vom fremden Aussehen der Stadt und hatte keine Freunde, deren Rat sie suchen könnte. Außer Jazni. Der Name setzte sich in ihrem Kopf fest. Sie zögerte. Eigentlich hatte sie nichts weiter tun wollen als Dinarek den Zwerg zu bitten, ihr Tee zu bringen, vielleicht aber wäre es eine gute Idee, ein Treffen mit Jazni zu vereinbaren. Möglicherweise konnte er ihr einen Rat geben.
Was soll er mir raten? Gegen Mywar habe ich keine Chance und daran kann auch Jazni nichts ändern.
Wer weiß, sagte eine Stimme in ihrem Kopf. Der Marrok hatte ihre Gedanken aufgefangen, weil sein Name darin vorkam.
Würdest du in den goldenen Stern kommen? fragte sie ihn.
Ich warte schon seit Tagen auf deine Einladung.
 
Zum ersten Mal seit der Verkündung des Urteils fühlte Sariel sich etwas besser. Die schwarze Wolke, die sie seitdem begleitet hatte, sah nicht mehr ganz so düster aus. Sie machte einen kurzen Abstecher ins Badezimmer, um sicherzugehen, dass sie nicht wie ein Zombie aussah, sondern wie eine normale, verzweifelte Halbdämonin. Dann ging sie zusammen mit Tamiro die Stufen hinab in den Gastraum. Statt der altertümlichen Stube, die sie das letzte Mal, als sie Jasni traf, besucht hatte, war der Gastraum heute eher kühl modern. Eine Musikstation, die wie ein Raumschiff aussah, verbreitete Musik, die Sariel noch nie gehört hatte. Die Tische bestanden aus Aluminium und glänzten in dem grellen Licht der LED Lampen. Die Besucher trugen silberne Anzüge. Auch Jazni. Allerdings schimmerte sein Anzug bläulich. 
„Hallo. Dschinnanyar scheint heute sehr futuristisch zu sein“, sagte Sariel und setzte sich. Tamiro ließ sich neben ihr auf dem Boden nieder. Der Panther hatte seit Tagen seine Gestalt nicht verändert.
„Du solltest nach draußen gehen. Die Raumschiffe sind ein toller Anblick“, entgegnete Jazni.
Sariel zuckte mit den Schultern. „Es ist mir nicht danach. Die Blicke und das Getuschel sind noch schlimmer geworden, seit das Urteil verkündet wurde. Es fehlt nicht viel und Paparazzi verfolgen mich“, schloss sie mit schiefem Lächeln.
„Wie geht es dir?“, fragte Jazni, ohne auf ihren Versuch eines Witzes einzugehen.
„Ich bin ok.“ Sariel zuckte mit den Schultern. „Keine große Sache gegen Mywar zu kämpfen. Immerhin hat er selbst mich in den letzten Tagen trainiert.“
„Er sagte du seiest gut.“
„Trotzdem habe ich keine Chance gegen ihn. Jeder in Dschinnanyar weiß das“, sagte Sariel und gab die optimistische Fassade auf.
„Ein Kampf ist erst dann beendet, wenn er gekämpft wurde.“
„Jazni, du weißt genauso gut wie ich, dass niemand gegen Mywar gewinnen kann. Das Einzige was ich nicht verstehe ist, warum du ihn dazu gebracht hast, mich zu trainieren. Du wusstest genau, ich würde gegen ihn kämpfen müssen.“
„Natürlich. Deshalb war es auch eine gute Idee. Jetzt weißt du, worauf du dich einstellen musst, und kennst seine Schwächen.“
„Schwächen? Mywar hat keine. Nicht eine einzige.“
Jazni lehnte sich in seinem Stuhl zurück und winkte der Bedienung. „Dann hast du ihn nicht gut genug beobachtet.“
„Ist es nicht seltsam, ihn gegen mich kämpfen zu lassen, nachdem er mich trainiert hat? Besteht da nicht die Vermutung, er könnte mich gewinnen lassen?“
Jazni lachte. „Auf den Gedanken käme niemand, der Mywar kennt. Er ließe niemals einen Gegner gewinnen.“
„Er hat nichts zu verlieren. Wenn ich verliere, bin ich tot. Gewinne ich, stirbt er noch lange nicht.“
„Ja, aber er müsste Dschinnanyar für immer verlassen. Außerdem ist Mywar ein Dämon, der stets sein Wort hält. Wenn er dem Rat der Sechs verspricht, auf Leben und Tod mit dir kämpfen, wird er genau das tun.“
„Verdammt.“ Sariel seufzte. „Dann habe ich keine Chance.“
„Das habe ich nicht gesagt. Du hörst mir nicht zu.“
„Egal was du sagst. Das ist die Wahrheit.“
„Mit dieser Einstellung kannst du den Rat der Sechs auch gleich bitten, dich auf der Stelle zu töten. Sie werden dir diesen Wunsch gewähren.“
„Nein! Das werde ich nicht tun!“
„Dann ändere deine Einstellung. Gehe in den Kampf in dem Wissen, du kannst gewinnen. Alles andere ist Zeitverschwendung.“
„Ja, und außerdem bestünde die Gefahr, ihr alle könntet euch langweilen“, murmelte Sariel. „Die größte Angst, die in Dschinnanyar herrscht, ist die vor dem Nichtstun. Wie schrecklich.“ Mit einer Grimasse beendete sie ihre ironische Tirade. 
„Das Urteil hat nur bedingt etwas mit der Angst vor Langeweile zu tun. Die Situation, in der sich Alexander befindet, wurde durch dich verschuldet. Das ist der Hauptgrund. Der Rat der Sechs ist der Meinung du solltest erfahren, wie es ist, das eigene Leben für einen anderen aufs Spiel zu setzen.“
„Sie haben recht.“ Sariel fuhr mit den Fingern ein nicht vorhandenes Muster auf der Tischplatte nach. Das Aluminium war kalt. Ein Schauer lief ihren Rücken hinab. „Es ist meine Schuld. Ich sollte aufhören zu jammern.“
„Nicht nur das. Du solltest endlich anfangen an deine Fähigkeiten zu glauben. Mywar ist nicht unschlagbar.“
„Wurde er schon einmal besiegt?“
„Nein.“ Jazni grinste. „Aber es gibt für alles ein erstes Mal.“
„Ich fühle mich schon viel besser.“
„Wichtig ist nur eines: Wenn du überzeugt bist zu verlieren, brauchst du diesen Kampf nicht, dann kannst du dich vom Rat der Sechs gleich töten lassen.“ Jazni sah sie eindringlich an. „Es hängt alles von deiner Einstellung ab.“
 

 
Halder musterte ihn mit einem bösartigen Blick. „Was ist los? Ein Dämon kann sich selbst heilen. Du aber siehst aus, wie eine Leiche.“ Ein hämisches Lächeln glitt über sein Gesicht. „Ich befehle dir, dich zu heilen. Morgen kommst du zurück und dann will ich einen gesunden Dämon sehen. Und nun verschwinde!“
Verdammt. Er hätte es wissen müssen, Halder war zu klug, um nicht zu merken, was Alexander beabsichtigte. Seine passive Weigerung den Heilungsprozess durchzuführen, war nichts anderes als Selbstmord. Aber zumindest hätte er sich nicht dieser Tat schuldig gemacht. Sein Plan war, Halder zu reizen und dazu zu bringen ihn immer mehr zu quälen und zu schwächen. Irgendwann würde sein Körper sterben.
Und dann wäre Sariel frei. Müsste nicht mehr seinetwegen ihr Leben riskieren.
Er musste Halder dazu bekommen, seiner überdrüssig zu werden. Sobald er für ihn nutzlos wäre, würde der Banker selbst für Alexanders Tod sorgen.
 

 
„Es hängt alles von deiner Einstellung ab.“ Die Worte Jaznis wanderten durch Sariels Gedanken. Das Treffen mit dem Marrok lag einige Stunden zurück. Seitdem versuchte sie einzuschlafen, wälzte sich aber nur von einer Seite auf die andere. In zwei Tagen würde sie gegen Mywar kämpfen. Zwei Tage, in denen sie ihr Leben genießen konnte. Sariel lachte. Genießen? Sie war froh, wenn diese Achterbahnfahrt der Gefühle endlich zu Ende war.
„Es gibt nichts zu gewinnen und nichts zu verlieren.“ Dieses Mal waren es Saraswatis Worte, die durch ihren Kopf wanderten. 
„Toll!“ Sariel setzte sich in ihrem Bett auf und rieb sich die Stirn. All die guten Ratschläge nützten ihr nichts, wenn die Angst sie in festem Griff hielt. 
Entschlossen stand sie auf und trat in die Mitte des Raumes. Dann schloss sie die Augen und konzentrierte sich. „Tief ein- und ausatmen“, befahl sie sich selbst. 
Ich werde so lange atmen, bis die Angst verschwunden ist.
Ich bin ruhig und entspannt.
Anscheinend drückte sie sich missverständlich aus, denn ihr Herz schlug immer schneller.
Aus Ich bin ruhig und entspannt wurde Ich habe Angst!
Der Atem, der in langen Zügen in ihren Körper strömen sollte, kam abgehackt. Ein Gewicht senkte sich auf ihre Brust.
Sterne tanzten vor ihren Augen.
Sie taumelte nach hinten. Glücklicherweise hielt das Bett sie auf. Mit einem erschreckten Aufschrei ließ sie sich darauf fallen.
Jazni hat recht, ich sollte mich gleich töten lassen.
 
Es dauerte lange, bis sie in der Lage war, sich aufzurappeln und zur Tür zu gehen. 
„Tamiro könntest du dich verwandeln? Ich brauche deine Hilfe“, fragte sie den Panther, der den Eingang zu ihrem Zimmer bewachte. Der Panther sprang auf und streckte sich, dann folgte er ihr.
„Im Bad ist Kleidung für dich“, murmelte Sariel, ließ sich in einen Sessel fallen und vergrub den Kopf zwischen ihren Händen.
„Was kann ich für dich tun?“
Tamiro stand in seiner menschlichen Form vor ihr und sah sie besorgt an.
„Weißt du wie man Panikattacken los wird?“
„So schlimm?“ Tamiro ging vor ihrem Sessel in die Knie und nahm ihre Hand.
„Hättest du nicht auch Angst, wenn du gegen Mywar kämpfen müsstest?“
„Jeder hätte Angst an deiner Stelle.“
„Was würdest du tun, um sie los zu werden?“
Tamiro sah nachdenklich zu Boden. „Ich würde es mit speziellen Atemtechniken und Meditation versuchen.“
„Das habe ich probiert. Ich bekam fast einen Herzinfarkt.“
Tamiro sah auf und grinste.
„Das ist nicht witzig“, maulte Sariel, konnte aber das Lachen nicht verhindern, das in ihr aufstieg.
 
Es funktionierte! Ich bin entspannt und gelassen. Die Erkenntnis rief ein Lächeln hervor.
Sie saß neben Tamiro auf dem Fußboden. Er hatte sie durch eine Meditation geführt, die Sariel genau dort hinbrachte, wo sie sein wollte. Auf ihrer eigenen kleinen Insel der Zuversicht, Zufriedenheit und Entspannung.
 Nichts war mehr wichtig, außer der Atemluft, die durch ihren Körper strömte.
Ich kann gewinnen!
Auch wenn diese Aussage von inneren Zweifeln begleitet wurde, so hörte Sariel nicht auf, sich diese Worte im Geiste vorzusagen. Sie konnte gewinnen. Sie wollte gewinnen! Und sie würde …
Ein Klopfen unterbrach sie.
„Verdammt! Ausgerechnet jetzt. Es hat so gut funktioniert“, sagte sie an Tamiro gerichtet, bevor sie „Herein!“, rief.
Dinarek betrat mit einer tiefen Verbeugung das Zimmer.
„Herrin! Jazni wies mich an, Euch und Eurem Freund einen Imbiss zu bringen.“
„Danke Dinarek. Bitte stell es dort auf den Tisch.“
Der Zwerg folgte ihrer Anweisung, verbeugte sich erneut und verließ den Raum. Die Tür fiel hinter ihm uns Schloss. Mit einer einzigen, fließenden Bewegung stand Tamiro auf und ging zum Tisch.
„Jazni hat recht. Du musst mehr essen“, sagte er.
„Jazni scheint immer recht zu haben“, murmelte Sariel und stand auf. Mit einer Grimasse humpelte sie Tamiro hinterher. Ihr rechtes Bein war eingeschlafen und das Blut, das jetzt wieder zirkulierte, prickelte wie tausend kleine Nadelstiche.
„Ich muss mit dir reden.“ Tamiro schenkte Tee ein und reichte ihre eine Tasse.
„Das tun wir doch gerade.“
„Lass mich für dich kämpfen.“
„Warum? Dank deiner Hilfe, bin ich die Gelassenheit in Person.“
„Ich weiß, aber Mywar hat noch nie einen Kampf verloren.“
„Ich will nicht an deinem Tod schuldig sein.“
„So meine ich das nicht.“ 
„Nein? Ich habe es satt mir von jedem Mann in meiner Nähe sagen zu lassen, ich wäre nicht gut genug, nicht stark genug oder nicht schnell genug. Es ist meine Schuld, dass Alexander durch das Siegel gebannt wurde. Also liegt es auch in meiner Verantwortung, ihn davon zu befreien. Wenn ich dich an meiner Stelle gegen Mywar antreten lasse, verändert sich nichts. Ich bin dann noch immer jemand, der anderen meine Fehler aufbürdet.“
Tamiro fuhr sich mit der Hand durch sein kurzes, schwarzes Haar. „Wenn ich an deiner Stelle kämpfe, besteht für uns alle die Möglichkeit, lebend aus dieser Sache herauszukommen.“
„Du meinst im Gegensatz zu mir, weil ich keine Chance habe.“
„Ja.“ Tamiro sah ihr in die Augen. „Ich weiß es klingt hart aber so ist es nun einmal.“
„Es ist mein Kampf.“ Sariel stand auf. „Danke für deine Hilfe. Ich glaube es ist besser, wenn du jetzt gehst. Ich habe noch viel zu tun.“ 
Tamiro erhob sich ebenfalls und deutete eine knappe Verbeugung an. „Falls du deine Meinung änderst, lass es mich wissen.“
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Die zwei Tage, die ihr bis zum Kampf blieben, gingen viel zu schnell herum. Auch wenn sie kaum mehr tat, als die Affirmation immer und immer wieder vor sich hinzusagen. 
Irgendwann legte sich der innere Widerspruch. Irgendwann glaubte sie tatsächlich, was sie als Mantra wiederholte. Ich kann gewinnen wurde zu Ich werde gewinnen!
Als Rawan sie endlich abholte, um sie zu dem Kampf gegen Mywar zu geleiten, war sie sicher so gut vorbereitet zu sein, wie es möglich war. Mywar selbst hatte sie trainiert und dafür gesorgt, dass sie ihre Schnelligkeit entdeckt hatte. Auch ihre Kondition war besser, als jemals zuvor. Wenn sie den Kampf gegen den Dämon in dieser Verfassung verlor, gab es keine Chance, jemals gegen ihn zu gewinnen.
Trotzdem war sie nervös. Ihre Hände zitterten und sie schwitzte, obwohl die Morgenluft kühl war. Die Straßen Dschinnanyars lagen leer und verlassen vor ihr. Die Schritte hallten auf dem Kopfsteinpflaster. Kleine, windschiefe Häuschen säumten den Weg. Als wäre ich in einer Hexenstadt gelandet. Der Gedanke zauberte ein ironisches Lächeln auf ihre Lippen. Als Hexe könnte ich Mywar verzaubern.
„Bitte, nach Euch.“ Ohne, dass sie es bemerkt hatte, waren sie am Ziel angekommen. Neugierig sah Sariel an der Fassade des Gebäudes nach oben. Es hob sich klar von den anderen Katen ab, die sie auf dem Weg hierher gesehen hatte. Ein imposanter Fachwerkbau ragte vor ihr empor. Das Haus hatte vier Stockwerke und sah aus, als könnte es ein Fußballfeld beherbergen.
„Danke, Rawan“, sagte Sariel und ging an dem Diener Abu Ayubs vorbei. Innen landeten sie in einem dunklen Flur.
„Immer geradeaus, dann die erste Tür rechts“, wurde sie von Rawan instruiert. Die Eingangstür fiel hinter ihr ins Schloss und Sariel blieb mit Tamiro allein.
„Seltsam, dass er nicht mitkommt“, murmelte Sariel und ging den Gang entlang, bis sie zu der Tür kam, die Rawan gemeint hatte. Mit einem entschlossenen, tiefen Atemzug stieß sie die Tür auf und betrat den Raum dahinter. 
„Bitte, Eure Kleidung.“ Ein Zwerg, der Dinarek zum Verwechseln ähnlich sah, verbeugte sich vor ihr und hielt ihr dann einen Stapel hin, der aus weiß glänzendem Satin bestand.
„Danke.“ Sariel nahm die Stoffe entgegen und legte sie auf den kleinen Holztisch, neben einem Stuhl und einem Paravent in der Ecke, das einzige Mobiliar der kleinen Kammer. Offensichtlich sollte sie sich hier umziehen.
„Klopft, wenn Ihr fertig seid. Ich werde Euch abholen und in die Arena geleiten.“ Der Zwerg verbeugte sich noch einmal und verließ ihre „Garderobe“.
Seufzend verschwand Sariel mit den Kleidungsstücken hinter dem Paravent. 
Wenig später trat sie wieder hervor, und sah sich Tamiro gegenüber, der in eine schwarze Trainingshose gekleidet an der Tür lehnte.
„Warum hast du dich verwandelt?“
Tamiro zuckte mit den Schultern. „Falls du meine Hilfe brauchst. Eine Verwandlung dauert dann möglicherweise zu lange.“ Er verstummte und musterte Sariel. „Die Sachen passen gut“, sagte er dann.
Sariel wurde rot. Sie trug eine weiße, weit geschnittene Hose, die ihr bis zu den Knöcheln reichte. Das Oberteil war nicht größer als ein Sport-BH. Mit einem Mal fühlte sie sich halb nackt, obwohl Tamiro noch weniger trug. 
„Danke“, sagte sie und deutete auf die Tür. „Könntest du klopfen? Ich möchte das Ganze so schnell wie möglich hinter mich bringen.“
„Wie du willst.“ Tamiro drehte sich um und klopfte zweimal gegen das Holz. Dann trat er einen Schritt zurück. Es dauerte nicht lange und der Zwerg öffnete.
„Herrin. Es ist alles bereit. Bitte folgt mir.“
Ihr Herz pochte laut in ihrer Brust, als sie durch mehrere Gänge geführt wurde. Dann sah sie einen Lichtstrahl am Ende eines Flurs. Wir sind da! Der Gedanke wurde durch das laute Stimmengemurmel, das zu ihnen drang, bestätigt.
Ihr Führer riss eine große Holztür auf und bedeutete ihr hindurchzugehen.
Licht blendete sie, als sie die Arena betrat, die etwa so groß wie ein Basketballfeld war. Anstatt einer kreisrunden Fläche sah sie ein Oval vor sich, dessen Außenlinien mit weißer Farbe auf schwarzem Grund markiert waren. Helle Fackeln erleuchteten das Innere, während die Sitzränge, die sich um das Oval herum bis nach ganz oben zogen, im Dunkeln lagen. Nur undeutlich waren die Gestalten zu erkennen, die dort saßen und sich unterhielten. 
Sariel trat in die Mitte der Kampffläche. Dorthin, wo Mywar ganz schwarz gekleidet auf sie wartete. Neben ihm stand ein rot gewandeter Dämon.
Mit einem Schlag herrschte erwartungsvolle Stille.
 
„Sariel und Mywar sind angetreten in einem Zweikampf auf Leben und Tod“, verkündete der Rote, wie Sariel den anderen Dämon in Gedanken nannte.
„Die Regeln sind einfach“, fuhr der Rote fort. „Der Kampf ist entschieden, sobald einer der Kontrahenten getötet ist. Magie ist erlaubt, aber Waffen sind verboten. Nach jeweils zehn Minuten endet eine Runde. Die Anzahl der Runden ist nur durch Sieg und Niederlage begrenzt.“ Der Rote verbeugte sich tief vor Sariel und Mywar. „Nehmt ihr die Bedingungen an?“, fragte er, nachdem er sich wieder aufgerichtet hatte.
„Ja“, antworteten Sariel und Mywar einstimmig.
„Möge der Bessere gewinnen.“ Der Dämon verließ den Ring und nahm seine Position knapp hinter der weißen Umrandung ein.
Der Kampf konnte beginnen.
 


39
 
Ohne Vorwarnung brandete eine Energiewelle auf Sariel zu, die sie noch vor wenigen Tagen durch die Luft geschleudert hätte. Jetzt aber war sie besser vorbereitet. Anstatt sich der Kraft in den Weg zu stellen, warf sie sich auf den Boden und rollte sich von Mywar weg.
Verdammt, er hat keine Sekunde verschwendet. Bevor sie den Satz zu Ende denken konnte, musste sie der nächsten Attacke ausweichen. Mywar sprang durch die Luft. Er durchmaß eine Distanz, die für einen Menschen unmöglich wäre, und landete genau an der Stelle, an der noch vor wenigen Hundertstelsekunden Sariels Kopf war.
Bevor er sich umdrehen und einen erneuten Angriff starten konnte, stütze sich Sariel auf ihre Hände und versuchte ihm in die Kniekehlen zu treten. Sie war zu langsam. Natürlich. Denn er stand längst nicht mehr dort, wo er sein sollte. Stattdessen traf sie ein harter Tritt in die Rippen, der ihr den Atem nahm.
Obwohl sie keine Luft bekam, rollte sie blitzschnell über den Boden und sprang auf die Füße. Aus den Augenwinkeln nahm sie die weiße Umrandung war. Scharf gezackte Eiskristalle lauerten auf der anderen Seite. 
Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte sie, der Gefahrenzone zu entkommen. 
Ich muss ihn …
angreifen. Ihn in die …
Enge treiben.
 
Während sie einem Tritt auswich, der ihr Bein hätte brechen können, formte sich eine Idee in ihrem Kopf. Sie würde die Pause nutzen, um den Gegenangriff vorzubereiten. Bis dahin war nur eines wichtig: Am Leben zu bleiben.
Einer von Mywars Tritten traf sie am Kopf und Sariel stolperte nach hinten. 
Mywar wirbelte herum, um ihr mit einem gezielten Hieb den Rest zu geben. Alles, was sie tun konnte, war, sich nach hinten fallen zu lassen. Ihr Kopf knallte haarscharf an der Trennungslinie auf den Boden auf. Für einen Augenblick wurde ihr schwarz vor Augen.
Sie konnte das aufgeregte Gemurmel der Zuschauer hören, das wie ein sanfter Wind über sie hinweg strich. 
Noch bevor Mywar seinen Vorteil nutzen konnte, erklang der Gongschlag, der den Kampf unterbrach.
Sariel schloss für einen Moment die Augen. Das war knapp. Wäre die Unterbrechung nicht gewesen …
„Komm. Ich helfe dir.“ Tamiro stand über ihr und streckte ihr seine Hand hin.
„Danke“, versuchte sie zu sagen, aber sie brachte das Wort nicht heraus. Ihre Kehle war vollkommen ausgedörrt.
Tamiro stützte sie unauffällig und führte sie zu ihrer Ecke. „Geh aufrecht“, ermahnte er sie. „Zeige keine Schwäche.“
„Pffh. Keine Schwäche zeigen? Alle wissen, dass ich Mywar unterlegen bin“, krächzte Sariel, bevor sie einen großen Schluck aus der Flasche nahm, die Tamiro ihr in die Hand drückte. „Also was ist dein Rat? Welche Schwäche hat Mywar?“
Tamiro hob die Augenbrauen. „Keine“, antwortete er trocken. „Und du weißt, dass er deine Gedanken lesen kann. Sei achtsam mit dem, was du sagst.“
„Das bin ich“, murmelte Sariel. „Warum glaubst du, unterhalte ich mich mit dir über seine Schwächen.“ Sie warf einen Blick in die gegenüberliegende Ecke. Dort wo Mywar mit vor der Brust verschränkten Armen an der Wand lehnte. Sein Stuhl stand vor ihm. Natürlich muss er sich nicht setzen. Warum auch?
Als Mywar den Gedanken auffing, grinste er und neigte spöttisch den Kopf.
„Du sollst keine Schwäche zeigen“, zischte Tamiro.
„Warum? Jeder weiß, wer der Bessere ist“, entgegnete Sariel, stets darauf bedacht nicht an ihre Taktik zu denken. Aber das war nicht einfach, denn prompt dachte sie an die Eiszapfen, die den Rand der Kampfarena säumten. Verdammt, er darf nicht … „Ich muss von diesen verdammten Eispickeln fern bleiben“, plapperte sie drauf los.
„Natürlich!“ Tamiro sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. Dabei müsste er sich denken können, warum sie so dummes Zeug von sich gab. Ein weiterer Blick zu Mywar zeigte, dass der Kämpfer genau wusste, was sie versuchte. 
„Das ist unfair“, fauchte sie Tamiro an. „Ich kann seine Gedanken nicht lesen!“
„Na und. Das war von vornherein klar.“
„Danke für dein Mitgefühl.“
Tamiro grinste und legte seinen Finger auf die Lippen. Anscheinend hatte er endlich begriffen, dass Sariels Wortgeplänkel ihr nur dazu diente, die Gedanken im Zaum zu halten.
 
Die zweite Runde wurde viel zu schnell eingeläutet. Sariel fühlte sich noch immer, als wäre sie von einem Lastwagen überrollt worden. Ihr Herzschlag war viel zu schnell und sie hatte Mühe Luft zu holen. 
Die Fackeln, die die Arena erhellten, verbrauchten zu viel Sauerstoff. Zumindest kam es ihr so vor. Allerdings war sie die Einzige, die darunter zu leiden schien. Mywar sah aus, als hätte er sich gerade erst aufgewärmt und auch dem roten Dämon war kein Unbehagen anzumerken. Was die Zuschauer betraf, die konnte sie in dem Halbdunkel außerhalb des Ovals kaum erkennen.
Dieser Durchgang begann ähnlich wie der erste. Mywar griff an und Sariel wich aus. Sie verrenkte ihren Körper in Positionen, die sie nie für möglich gehalten hätte. Vollführte Drehungen und Luftsprünge in einem Tempo, bei dem ihr schwindelig wurde. 
Dieses Mal aber hatte sie ein Ziel: Sie wollte an die Eiszapfen gelangen. Auch wenn ihr klar war, wie schmerzhaft der Kontakt mit deren Kälte sein würde, so war sie davon überzeugt eine Ablenkung zu schaffen, die ihr einen Vorteil einbringen könnte. 
Weiß er, was ich vorhabe?
Die Frage blitzte in ihren Gedanken auf, als sie einen weiteren erfolglosen Versuch in die Nähe der Umrandung zu kommen, verbuchen musste. Hatte Mywar im ersten Durchgang stets versucht sie an den Rand zu drängen, so tat er jetzt das genaue Gegenteil.
Sariel kam es vor, als träte sie auf der Stelle. Sie befand sich genau in der Mitte des Ovals. Dort attackierte Mywar mit einer Serie von Tritten und Handkantenschlägen. 
Wenn das so weitergeht, gibt es keine dritte Runde.
Anstelle der Panik, die einen solchen Gedanken normalerweise begleitete, fühlte sie sich mit einem Mal ruhiger. Eine innere Gelassenheit ergriff Besitz von ihr.
Wenn ich verliere, stirbt Alexander. Aber ich habe meine Schuld ihm gegenüber beglichen. Wenn ich lebe, lebt auch er. Egal wie dieser Kampf ausgeht, ich habe meine Schuld getilgt.
Als wäre eine Last von ihr genommen, fühlte sie sich befreit. Anstatt wie zuvor verzweifelt auf Mywar zu reagieren, war sie jetzt schwerelos, hatte vollkommene Kontrolle über ihren Körper. Zum ersten Mal fühlte sie sich im Einklang mit sich selbst.
Zeit wurde unwichtig.
Als der Gong ertönte, der das Ende der zweiten Runde verkündete, lächelte sie.
 
 „Alles OK?“, fragte Tamiro und musterte sie von Kopf bis Fuß. „Was ist so lustig?“, fragte er dann, denn sie grinste noch immer von einem Ohr bis zum anderen.
„Ich habe mich nie besser gefühlt.“ Tamiro sah sie fassungslos an. „Es ist okay, Tamiro. Das wird der letzte Durchgang sein. Für mehr habe ich nicht die Kraft.“
Bevor Tamiro etwas entgegnen konnte, ertönte das Signal, das sie erneut in den Ring rief. Mit hoch erhobenem Kopf trat Sariel in die Mitte und sah Mywar in die Augen.
Das ist die letzte Runde!
Ihr Gedanke war laut und klar. Mywar nickte. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. 
Als der rote Dämon zurücktrat, griff Sariel an. Mywar drehte sich so schnell, dass er zu einem wirbelnden Schatten wurde. Nur ihre Sinne, die durch das Kalari-Training geschult waren, nahmen wahr, was er tat. 
Der Dämon drehte sich in tödlicher Präzision in der Luft und führte einen Tritt aus, der Sariels rechten Arm brach. Sie flog nach hinten. Versuchte wieder auf die Beine zu kommen, obwohl der Schmerz ihr fast den Atem nahm, aber Mywar war schneller.
Wieder sprang er durch die Luft, wurde zu einem schwarzen Schemen, der, wie eine Naturgewalt auf sie zuraste. Sariel rollte über den Boden. Aus den Augenwinkeln nahm sie eine weiße Linie wahr.
Die Eiszapfen. 
Obwohl sie ihm erneut ausweichen konnte, landete Mywar in einer grazilen Bewegung auf dem Boden, ging in die Knie und holte zu einem Handkantenschlag aus, der auf ihren Kopf hinabsauste. 
Obwohl seine Bewegungen schneller als das Licht waren, sah Sariel ihn für einen winzigen Augenblick zögern. Blitzschnell rollte sie herum, griff in die Eiszapfen und riss einen heraus. Der Schmerz nahm ihr den Atem. 
Ein Schrei löste sich aus ihrer Kehle, als sie das Eis in sein Gesicht schleuderte.
Die Spitze durchbohrte seine Haut. Blut lief seine Wange hinab.
Mywar lachte. Er wischte sich die rote Flüssigkeit ab, ohne eine Miene zu verziehen.
Der Gong ertönte.
 
„Er lacht.“ Verzweiflung klang in ihrer Stimme, als sie vorsichtig über die Eiszapfen trat und sich von Tamiro in ihre Ecke führen ließ. Ihre Hand brannte wie Feuer, während der Schmerz in ihrem gebrochenen Arm Übelkeit in ihr aufsteigen ließ. Tränen schossen ihr in die Augen. Sie war sich so sicher gewesen Mywar durch das kalte Feuer des Eises ernsthaft zu verletzen. 
„Ich bin so gut wie tot“, setzte sie hinzu. Tamiro schwieg. Er drückte sie auf den Stuhl nieder, gab ihr die Wasserflasche und nahm vorsichtig ihre rechte Hand.
„Dein Arm ist gebrochen“, sagte er dann.
„Ich weiß.“ Sariel gab Tamiro die Flasche zurück und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Galle stieg ihre Kehle hoch. 
„Kannst du mir sagen, was ich tun soll?“ 
„Ja. Lass mich kämpfen!“
Sariel schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht.“
„Dann stirbst du.“ Tamiro ging neben ihrem Stuhl auf die Knie und sah sie an. „Sariel. Bitte. Ich habe eine Chance gegen ihn.“
„Nein.“ Sariel schloss die Augen. 
Sekunden später ertönte der Gong.
Mühsam humpelte sie in das Oval zurück wo Mywar schon auf sie wartete. In seinen Augen glaubte sie Mitleid schimmern zu sehen. Er neigte knapp den Kopf, der rote Dämon verließ den Ring. Sie waren allein.
Der rechte Arm hing nutzlos an ihrer Seite hinab. Sariels Bewegungen waren unbeholfen und außer Balance. Das aber war nicht das Schlimmste. Mywar schaffte es immer wieder sie zu Manövern zu zwingen, die ihren gebrochenen Arm belasteten. Jedes Mal hätte sie vor Schmerz fast aufgeschrieen. Es dauerte nicht lange und ihr Körper bestand nur noch aus Flammen, die ihre Nervenbahnen verbrannten. 
Die Agonie zog sich endlos dahin. Sariel kam nicht dazu ihren Gegner anzugreifen, sie war froh, wenn er sie nicht traf oder über die Abgrenzung hinaus in die tödlichen Eiszapfen trieb.
Als das dumpfe Dröhnen des Gongschlags ertönte, dauerte es mehrere Sekunden bis ihr klar wurde, dass sie eine weitere Runde überlebt hatte. Als sie den mühsamen Weg in ihre Ecke zurück antrat, blitzte ein Bild vor ihren Augen auf. Alexander, der mit verschränkten Armen am Rand des Kalari stand und ihr zusah, wie sie durch den Raum wirbelte. Blaue Flammen umgaben ihren Körper.
 
Dieses Mal schwieg sie, als sie sich auf dem Stuhl niederließ und mit durstigen Schlucken das Wasser trank. Auch Tamiro sagte nichts, aber seine Miene drückte deutlich aus, wie kurz er ihre Lebensspanne einschätzte.
Ich verliere.
Sie zwang sich dazu nur diesen einen Gedanken in ihrem Kopf zuzulassen, denn sie wollte nicht, dass Mywar ihre Eingebung auffing. Sie hatte nur eine Chance diese Arena lebend zu verlassen. 
„Verbinde mir die Augen“, bat sie Tamiro.
„Bist du verrückt?“ Ihr Freund sah sie an, als hätte sie verlangt er möge sie jetzt auf der Stelle töten. Wahrscheinlich kommt es aufs Gleiche hinaus.
„Es ist meine einzige Chance.“
„Nein.“ Tamiro schüttelte den Kopf. „Das ist Wahnsinn. Wie willst du gegen Mywar gewinnen, wenn du nichts siehst?“
„Vertraue mir. Bitte.“
Sariel wusste nicht, ob es die Verzweiflung war, die in ihrer Stimme mitklang, oder ob Tamiro tatsächlich so etwas wie Vertrauen in ihre Fähigkeiten hatte. Er riss einen schmalen Streifen von seinem schwarzen T-Shirt ab. 
„Es tut mir leid, etwas anderes habe ich im Moment nicht“, sagte er mit einer Grimasse.
„Das ist ok.“
Schweigend trat er hinter sie und verband ihr die Augen. „Ich hoffe nur, du weißt was du tust.“
 


40
 
Murmeln erhob sich auf den Rängen, als die Dämonen der Augenbinde gewahr wurden. Sariel fühlte sich unsicher, als sie von Tamiro geführt den Kampfring betrat. Mit ihren Sinnen tastete sie den äußeren Rand ab. Glücklicherweise hatten die Eiskristalle eine deutliche weiß, graue Aura. Und dann stand sie Mywar gegenüber. Jetzt da sie ihren Gegner nicht sehen konnte, nahm sie sein Energiefeld mit aller Deutlichkeit wahr. Wie ein roter Mantel umgab ihn seine Aura, pulsierte vor Kraft. Nur an den Rändern erkannte sie wie irritiert er von ihrer selbstgewählten Blindheit war. Es 
Der rote Dämon hingegen, sandte eine eindeutige Welle der Missbilligung aus. 
Dieses Mal hörte Sariel nicht nur den Gong, sondern sie spürte die Energiewelle, die von dem tiefen Ton ausging. Aber das war nicht alles, das Signal war noch nicht verklungen, als Mywars Aura in einer Energiewelle explodierte.
Dieses Mal wurde der tödliche Tanz durch Sariels Sinne gelenkt. Mit jeder Sekunde, die verstrich wurde sie schneller, erlangte mehr Sicherheit über ihren Körper und die Eindrücke, auf die sie reagieren musste. Mit einem Mal floss nicht Verzweiflung durch ihre Adern, sondern Freude. 
Mywar Angriffe erfolgten immer schneller, waren so präzise wie nie zuvor und trotzdem war es, als würde es immer leichter ihm auszuweichen. Als hätte sie immer mehr Zeit, um einen Gegenangriff zu starten.
Und dann endlich spürte sie das, worauf sie gewartet hatte. Die Kraft, deren Vorhandensein ihr den entscheidenden Vorteil bringen sollte. Über ihre Fußsohlen strömte sie in ihren Körper. Über ihre Lungen gelangte sie direkt ins Blut.
Sariel stand in Flammen, aber es war kein Inferno, das sie verschlang, sondern eines das sie dirigierte.
Plötzlich war es Mywar, der zurückwich. Auf ihre Attacken reagieren musste. Gefährlich nahe an den Rand des Ovals kam.
Dieses Mal war er es, der durch das Pausenzeichen gerettet wurde.
 
Mit hoch erhobenem Kopf verließ Sariel den Ring. Sie fühlte sich besser als zuvor. Selbst der Schmerz war in den Hintergrund getreten. Verdrängt von der Energie, die durch ihren Körper floss.
„Das war unglaublich“, sagte Tamiro und nahm ihren linken Arm. „Wie hast du das gemacht?“
„Alexander hat mir das beigebracht. Ich bin mit meinen Sinnen besser, als mit den Augen.“
„Aber da war noch etwas anderes. Du sahest aus, als stündest du in Flammen!“
Sariel setzte sich. „Scheint mein besonderes Talent zu sein“, erwiderte sie und hob die Flasche an ihre Lippen.
Das Element der Überraschung war vorbei, als sie erneut in den Ring trat und Mywars Aura abtastete. Der Kämpfer war nicht mehr so selbstsicher wie zuvor, aber er strahlte noch immer eine zuversichtliche Ruhe aus.
Ich gewinne! schleuderte sie ihm in Gedanken entgegen.
Der Kampf begann.
Dieses Mal war es Sariel die Angriff, sobald das Signal ertönte. Sie sprang in die Luft, zielte mit ihrem linken Fuß auf Mywars Stirn und drängte ihren Gegner unbarmherzig vor sich her.
Die Energie die sie durch die Erde und die Luft gewann sorgte dafür, dass sie weder außer Atem geriet, noch eine körperliche Anstrengung verspürte. Im Gegenteil, Leben durchflutete ihren Körper. Wurde immer stärker und machtvoller, ließ sie immer schneller durch den Raum wirbeln. Ihre Sprünge höher und weiter werden.
Und dann traf sie.
Der Dämon kippte um wie ein gefällter Baum.
 
„Habe ich tatsächlich gewonnen?“, fragte Sariel. Sie kam sich vor, als wäre sie in einer Seifenblase gefangen. Die Welt um sie herum war unwirklich und hatte nichts mit ihr zu tun. 
„Ja“, antwortete Tamiro. „Das war eine gelungene Überraschung. Niemand hat damit gerechnet.“
„Am allerwenigsten ich“, murmelte Sariel. „Was geschieht jetzt mit Mywar?“
„Er muss Dschinnanyar für immer verlassen.“
„Das tut mir leid. Das wollte ich nicht.“
Tamiro zuckte mit den Schultern. „Es ist besser als der Tod. Außerdem ist Mywar schon zuvor des Öfteren in deiner Welt gewesen. Ich glaube es trifft ihn nicht allzu hart.“
„Hmmm.“ Sariel verstummte und dachte an den einen Moment zurück, in dem sie geglaubt hatte, Mitleid in Mywars Augen zu sehen. 
Tamiro führte Sariel in den Umkleideraum, in dem sie vor dem Kampf ihre Kleidung gewechselt hatte. Dort wurde sie bereits von einem Dämon erwartet. Sie hatte den Fremden noch nie gesehen und blieb zögernd in der Mitte des Raumes stehen.
Der Dämon verneigte sich. „Sariel, meine Glückwünsche zu dem Sieg. Ich bin Tervan. Abu Ayub hat mich geschickt, um nach Eurem Arm zu sehen.“
„Das ist sehr freundlich von ihm.“
Tervan deutete auf einen Stuhl. „Bitte setzt Euch doch.“
Mit einem Mal fühlten sich ihre Glieder an, als seien sie aus Blei. Sariel ließ sich auf dem Stuhl nieder und lehnte sich mit der Seite an die Tischkante. 
Tervan nahm ihre rechte Hand und strich dicht über ihren Arm von der Hand aufwärts zur Schulter. Ein leichtes Kribbeln folgte seiner Bewegung. Leise murmelnd vollführte Tervan mehrere Male den gleichen Ablauf. Sariel schloss die Augen. Wenn das alles war, was er tat, würde es wohl nicht viel helfen.
„So. Ich habe dafür gesorgt, dass ihr den Arm bis morgen früh nicht benutzen könnt. Danach wird er vollkommen geheilt sein.“
„Was?“ Sariel öffnete die Augen. „Geheilt? Er ist gebrochen!“
Tervan schüttelte den Kopf und lächelte. „Jetzt nicht mehr.“ Er legte vorsichtig ihre Hand in ihren Schoß und richtete sich auf. „Ich muss mich jetzt verabschieden.“
Die Tür schloss sich mit einem sanften Klicken hinter dem Dämon. Sariel sah Tamiro an. Ihr Freund lehnte an der Wand. „Tervan ist der beste Heiler, den es gibt. Wenn er sagt, du kannst morgen deinen Arm wieder benutzen, dann ist es so“, sagte er, als er ihren zweifelnden Gesichtsausdruck bemerkte.
„Aber wie hat er das geschafft? Er hat nichts getan!“
Tamiro zuckte mit den Schultern. „Heilmagie kann die erstaunlichsten Dinge bewirken.“
„Wenn du es sagst.“ Sariel versuchte, ihren Arm zu heben. Wie Tervan vorhergesagt hatte, war sie dazu nicht in der Lage. „Seltsam“, murmelte sie und betrachtete ihre Gliedmaße, als wäre sie ein fremdes Objekt. „Ich hoffe nur, er hat recht. Lass uns gehen“, sagte sie dann an Tamiro gerichtet. „Ich kann mich mit einer Hand ohnehin nicht richtig umziehen. Das erledige ich lieber im Hotel.“
Trotz ihrer Worte blieb sie einen Augenblick sitzen. Von dem Stuhl aufzustehen schien ihr mit einem Mal eine Kraftanstrengung abzuverlangen, der sie sich nicht stellen wollte. Sie war nicht einmal sicher, ob sie sich auf den Beinen halten konnte.
 

 
Ein zufriedenes Lächeln glitt über Alexanders Gesicht. Es verweilte nicht lange. Halder sollte nicht sehen, was in ihm vorging.
„Du bist nutzlos“, zischte der Banker. 
Eine unsichtbare Macht hob Alexander hoch und wirbelte ihn durch die Luft. Der Aufprall auf dem Boden nahm ihm für einen Augenblick den Atem. Sterne tanzten vor seinen Augen.
Halder war kräftiger und machtvoller, als er angenommen hatte. Wenn er nicht gestoppt wurde, könnte er Fürchterliches anrichten.
Zweifel regten sich in Alexander. Statt aufzugeben und sich töten zu lassen, sollte er Halder vernichten. Aber solange er durch das Siegel gebunden war, konnte er nichts tun. 
Reiß dich zusammen. Sariel begibt sich in Gefahr, um dich zu retten und du willst dich feige davon schleichen.
Der Gedanke durchbrach den Nebel, der sich in den letzten Tagen über sein Gehirn gelegt hatte.
 

 
 
Der Weg zurück ins Hotel war ein Albtraum. Sariel stützte sich schwer auf Tamiro, der sie fast tragen musste. Heute war ein Tag, an dem es keine Transportmittel in Dschinnanyar gab und so blieb ihr nichts anderes übrig, als zu Fuß zum Hotel zu laufen. Als sie ankamen, ließ sich Sariel aufs Bett fallen.
Nur fünf Minuten, dann stehe ich auf und nehme ein Bad.
„Sariel? Kann ich hereinkommen?“
Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war oder wie lange sie geschlafen hatte, als sie von Dinareks Klopfen geweckt wurde.
„Ja, komm herein“, rief sie und rieb sich die Augen. Die Tür öffnete sich und zeigte den Zwerg, der sich tief vor ihr verbeugte.
„Meine herzlichsten Glückwünsche zu dem gewonnenen Kampf“, sagte er und richtete sich wieder auf.
„Danke.“
„Darf ich Euch zu essen und zu trinken bringen?“
Erst jetzt merkte Sariel, wie hungrig sie war. Sie hatte vor dem Kampf nichts essen können. Es musste Stunden her sein, seit sie etwas zu sich genommen hatte.
„Ja. Bitte.“
„Sehr gerne. Ich soll Euch übrigens vom Rat der Sechs ausrichten, dass Ihr freien Zugang zur Bibliothek der Jahrtausende habt. Rawan wird Euch hingeleiten, wann immer Ihr sie zu besuchen wünscht.“ Der Zwerg verbeugte sich erneut und verließ dann den Raum.
„Die Bibliothek der Jahrtausende“, murmelte Sariel ehrfürchtig. Sie hatte es geschafft. Sobald sie gegessen hatte, würde sie dort nach der Antwort auf die Frage suchen, wie sie Alexander von seinem Schicksal erlösen konnte.
Aber zuerst würde sie den Kalari-Ring nutzen, den sie von Saraswati hatte. Es war Zeit, die versprochene Hilfe einzufordern. Sariel hielt ihre linke Hand in die Höhe, an deren Ringfinger das Schmuckstück zu finden war. Nachdenklich drehte sie daran und murmelte: „Ich bitte um Hilfe.“ Sie hatte den Satz kaum beendet, als ihre Zimmertür geöffnet wurde und Tamiro in den Raum trat.
„Du hast gerufen.“
„Ja. Ich möchte, dass du mir in der Bibliothek der Jahrtausende hilfst. Ist das möglich?“
„Selbstverständlich!“ Tamiro verbeugte sich. „Es wird mir eine Ehre sein.“
 
Erst nach dem Essen fand Sariel heraus, dass sie tatsächlich den Rest des gestrigen Tages und die Nacht durchgeschlafen hatte. Dafür fühlte sie sich jetzt wesentlich besser. Wenn man davon absah, dass jeder Muskel ihres Körpers schmerzte. Selbst ihr Arm war vollständig geheilt, ganz, wie es Tervan versprochen hatte. 
„Es ist unglaublich, er hat mich tatsächlich geheilt.“
„Ich sagte dir doch, Tervan ist der beste Heiler der Dämonen. Auf seine Aussagen kann man sich verlassen.“ Tamiro sah zu Sariel und lächelte. Sie waren beide bereits auf dem Weg durch die Stadt zur Bibliothek. Rawan führte sie und schritt wie immer voran.
Dschinnanyar war heute in Weihnachtsstimmung. Seit gestern hatten sich die Häuser nicht verändert. Heute allerdings waren sie mit festlichen Lichtern und Tannenzweigen geschmückt. Außerdem fielen sanfte, weiße Schneeflocken vom Himmel.
Sariel war sich sicher, dass damit nicht das christliche Weihnachtsfest zelebriert werden sollte. Vielmehr sah sie das Ganze als Dekoration an.
„Anscheinend gehen ihnen die Ideen aus“, sagte sie an Tamiro gewandt. 
Tamiro zuckte mit den Achseln. „Wer weiß schon, was sich die großen Meister denken, wenn sie das Aussehen der Stadt entwerfen. Ich wundere mich nur über den Schnee. Dämonen mögen ihn im Allgemeinen nicht, auch wenn er in Dschinnanyar nicht kalt ist.“
„Das stimmt!“, rief Sariel erstaunt aus. „Jetzt weiß ich, warum ich die Flocken so seltsam finde. Sie sind wie aus Watte, eher warm als kalt.“
Tamiro grinste. „Das merkst du erst jetzt?“
„Ich war zu sehr damit beschäftigt, über das Wunder meiner Heilung nachzudenken“, verteidigte sich Sariel. „Und darüber, ob wir das, was wir suchen auch finden werden.“
 „Du brauchst keine Angst zu haben. Angeblich findet man in der Bibliothek alles, was es über Dämonen zu wissen gibt.“
Sariel seufzte. „Ich hoffe es, Tamiro.“
„Wir sind da“, unterbrach Rawan ihre Unterhaltung und wies auf ein Gebäude, das klein und unscheinbar aussah.
„Das ist die Bibliothek?“, fragte Sariel erstaunt. In ihren Gedanken war dieser geheime Ort stets ein eindrucksvoller, imposanter Bau gewesen. Nicht diese windschiefe Kate, der niemand einen zweiten Blick gönnen würde.
„Ja“, antwortete Rawan und öffnete die Tür.
Sariel und Tamiro betraten nacheinander das Innere und fanden sich in einem Gang wieder, der von einer unsichtbaren Lichtquelle erleuchtet wurde. An dessen Ende, nur wenige Schritte von ihnen entfernt, befand sich eine Tür.
„Die Bibliothek der Jahrtausende“, verkündete Rawan und bedeutete Sariel und Tamiro einzutreten.
Der Anblick des Raums hinter der Tür verschlug Sariel die Sprache. Unmöglich konnte dieses winzige Gebäude einen so großen Saal beherbergen. Vor ihren Augen erstreckten sich zu beiden Seiten endlose Reihen von Bücherregalen. Die Regale waren aus dunklem, gemaserten Holz, das in dem Licht glänzte. Von der Decke hing ein riesiger Kronleuchter. 
 Zu ihrer Rechten befanden sich mehrere Tische angeordnet und zu ihrer Linken ein Pult, hinter dem ein junger Dämon saß. Eigentlich hatte ich eine alte, grauhaarige Bibliothekarin erwartet. Der Gedanke ließ ein Kichern in ihr aufsteigen, das sie schnell unterdrückte.
„Noran, bitte unterstütze Sariel bei ihrer Suche“, sagte Rawan zu dem Dämon. Dann wandte er sich an Sariel. „Ich überlasse Euch jetzt Euren Studien. Bleibt, solange Ihr wollt. Morgen könnt Ihr mich rufen lassen, dann geleite ich Euch wieder hierher.“ 
Bevor sich Sariel bei Rawan bedanken konnte, drehte sich dieser um und schloss die Tür hinter sich.
„Wie kann ich Euch behilflich sein?“, fragte Noran und sah Sariel erwartungsvoll an.
„Ich brauche Informationen über das Siegel des Salomo“, sagte Sariel. „Speziell darüber, wie man es wieder los wird“, setzte sie hinzu.
„Das ist einfach.“ Noran stand auf und führte Sariel und Tamiro zu einem Regal. „Hier findet ihr alles zu diesem Thema.“
„Gibt es Bücher, die Ihr mir besonders empfehlen könnt?“
Noran schüttelte mit dem Kopf. „Nein. In allen sind Informationen enthalten, die Euch nützlich sein können. Wo aber das steht, was Ihr sucht, das müsst Ihr selbst herausfinden.“
„Wie seltsam“, murmelte Sariel, beschloss aber nicht weiter nachzufragen. „Wie viele Bücher gibt es hier?“, fragte sie stattdessen.
„Wir haben mehr als eine Million Bücher, aber die, auf die es ankommt, sind nur wenige. Um genau zu sein, Tausend“, schloss Noran mit einem Lächeln. „Und jetzt entschuldigt mich. Ich muss mich um andere Dinge kümmern.“
Noran ging zu seinem Tisch zurück während Sariel das Regal, das er ihnen gezeigt hatte, musterte.
„Das sind mindestens ebenfalls tausend Bücher“, sagte sie dann. „Dafür brauchen wir Tage!“
„Wir sind zu zweit und wissen, wonach wir suchen“, wandte Tamiro ein. „Du wirst sehen. Es wird nicht allzu lange dauern.
„Ich hoffe, du hast recht.“ Sariel nahm sich mehrere Bücher, die am Anfang der obersten Reihe standen, und trug sie zu einem der Tische hinüber. Wenige Sekunden später legte auch Tamiro einen Stapel ab. Ohne ein weiteres Wort begannen sie mit der Arbeit.
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Es kam Sariel so vor, als hätte sie bereits Hunderte von Büchern gelesen, als sie eine Pause einlegte. Das oberste Regal hatten sie und Tamiro bereits durchgearbeitet. Bisher hatten sie nichts erfahren, was Alexander weiterhelfen könnte. Dafür wusste Sariel mehr, als sie jemals wissen wollte, über König Salomo.
Der Sohn Davids und Bathsebas übernahm die Herrschaft über das israelische Reich im 10. Jahrhundert vor Christus. Eine Vielzahl von Mythen rankte sich um diesen charismatischen Herrscher. Der für Sariel interessanteste Mythos stammte aus dem Islam. Demnach war Salomo nicht nur Herr über die Satane, sondern auch über die Dschinn oder Dämonen. Deshalb konnten Dämonen mit seinem Siegel gebannt werden.
Wie aber ein Dämon von diesem Siegel befreit werden konnte, blieb nach wie vor ein Mysterium.
Sariel rieb sich die Augen. Das Studium der Schriften war anstrengend. Alles war handschriftlich abgefasst, was die Sache nicht leichter machte. Vieles außerdem in Sprachen, die ihr nicht geläufig waren. Sämtliche Werke, die in Englisch, Französisch oder Deutsch verfasst waren, las Sariel. Die anderen Bücher überließ sie Tamiro, der alles lesen konnte, was auf Arabisch, Hebräisch, Ägyptisch oder Aramäisch geschrieben war.
„Glaubst du, wir werden jemals etwas finden?“, fragte sie Tamiro, der gerade sein letztes Buch zur Seite legte.
„Ja. Es ist nur eine Frage der Zeit.“
„Aber davon haben wir nicht genug. Wir müssen uns beeilen. Mein Onkel …“ Sariel brach ab. Den Gedanken, dass sie Alexander in diese Lage gebracht hatte und ihr Onkel für dessen Qualen verantwortlich war, wollte sie nicht an die Oberfläche ihres Bewusstseins lassen. Sie mochte dank des Zweikampfes einen Teil ihrer Schuld abgetragen haben. Trotzdem war sie nicht davon befreit. Nicht solange sich Alexander in der Gewalt Torsten Halders befand.
„Ich wünschte es gäbe Telefon und ich könnte Tim anrufen, um ihn zu fragen, wie es Alexander geht“, murmelte sie.
Tamiro stand auf und streckte seine Hand aus. „Es geht nicht. Also bringt es auch nichts, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Morgen machen wir weiter. Irgendwann werden wir das finden, wonach wir suchen.“
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Der Geschmack von Blut auf seiner Zunge war nicht neu. Es tropfte aus Mund und Nase seit Halder eine neue Reihe an Experimenten begonnen hatte. Nicht lange und er würde verbluten, denn selbst Halder konnte nicht alles kontrollieren. Vor allem dann nicht, wenn er neue Einfälle an Alexander ausprobierte.
Stöhnend  rollte Alexander sich auf den Rücken. Der Gedanke an Sariel lenkte ihn für einen Augenblick von seinen Schmerzen ab. Er fragte sich, wie es ihr ginge, ob sie noch lebte. Der Aufenthalt in Dschinnanyar konnte tödlich für sie enden. Tatsächlich war das der wahrscheinlichste Ausgang ihrer Mission. Es sei denn, Saraswati gab ihr, wie sie es versprochen hatte, den Ring.
Wenn Sariel die Hilfe des Rings in Anspruch nahm, gab es eine winzige Aussicht auf Erfolg.
Wobei der Ausgang ihrer Reise immer nebensächlicher wurde. Sein Tod rückte näher. Halder hatte bereits alles, was er von ihm wollte. Die Versuche, die er noch an ihm durchführen konnte, waren nichts anderes als ein Bonus.
Alexander schloss die Augen. Hätte er nicht unter dem Fluch des Siegels gestanden, hätte er niemals …
Das Bild des Halbdämons, den er aufgespürt und zu Halder geführt hatte, flackerte in seinem Bewusstsein auf. Der Banker hatte dessen Blut benötigt, um wieder zu Kräften zu kommen. Alexander konnte niemanden töten. Dafür sorgte das Siegel, aber er konnte Aufträge ausführen, die den Tod desjenigen bedeuteten, den er Halder zuführte.
Ich hätte ihn genauso gut selbst umbringen können. 
Das Blut des Halbdämons vermischt mit Alexanders Blut hatte dazu geführt, dass Halder die schwarze Hostie kreieren konnte. Damit war er zum mächtigsten und stärksten Menschen auf der Welt geworden. 


 

 
Tag drei in der Bibliothek! Sariel ließ für einen kurzen Augenblick ihren Kopf auf einem der dicken Bände ruhen. Ich weiß alles, was es über König Salomo und Dämonen zu wissen gibt! Wo ist die verdammte Information, die ich brauche?
Hoffnungslosigkeit breitete sich in ihr aus. Sie hatte ihr Leben riskiert, um hierher zu gelangen. Alles, was sie bisher erfahren hatte, war interessant. Mehr aber auch nicht. Vielleicht hat der Rat der Sechs sich deshalb auf diese Übereinkunft eingelassen. Sie wussten von Anfang an, wie meine Suche ausgehen würde.
„Sariel schlaf nicht ein.“ Tamiros Ellbogen knuffte sie sanft in die Seite. Müde hob sie den Kopf. Der Gestaltwandler war ein guter Freund. Ihr einziger in dieser fremden Welt. Ohne ihn wäre sie wohl längst ein paranoides Bündel voller Ängste.
„Was ist? Hast du etwas Interessantes gefunden?“
„Ich weiß nicht“, murmelte Tamiro. „Könnte sein. Lass mich noch diesen Absatz lesen.“ Mit vor Konzentration gerunzelter Stirn beugte sich ihr Gefährte tiefer über das Buch, dessen Seiten mit irgendwelchen Hieroglyphen bedeckt waren. Ohne Tamiro hätte sie keine Chance gehabt, auch nur die Hälfte der Bücher zu lesen, die es zu diesem Thema gab.
„Das könnte uns weiterhelfen.“ Tamiro sah vom Buch auf. Ein Lächeln breitete sich langsam auf seinem Gesicht aus.
„Nun mach schon. Lies vor!“ Dieses Mal war es Sariel, die den anderen mit dem Ellbogen anstupste. Mit einem Mal konnte sie kaum stillsetzen. 
„Es ist ein Rätsel“, sagte Tamiro, „aber es bezieht sich direkt auf das Siegel.“
„Ein Rätsel?“, stöhnte Sariel. 
„Hör erst einmal zu“, beruhigte sie Tamiro. „Vielleicht ist es gar nicht so schlimm. Außerdem müssen wir es nicht alleine lösen. Wir können Dschinnanyar verlassen und zusammen mit Alexander und Tim an der Lösung arbeiten.“
„Ich dachte du begleitest mich nur bis zur Grenze?“
„Ja. Aber wenn du meine Hilfe einforderst, kann ich mit dir in die Welt der Menschen zurückkehren.“ 
„Würdest du denn mit mir kommen? Freiwillig meine ich?“
„Natürlich!“ Tamiro senkte seinen Blick wieder auf das Buch. „Und jetzt lass mich vorlesen. Dann kannst du entscheiden, wie wir weiter vorgehen.“ Seine Stimme klang plötzlich dunkel und geheimnisumwittert. So, als trüge nicht er, sondern ein Erzähler aus längst vergangenen Zeiten die wenigen Zeilen vor:
 
Den Bann kann nur lösen,
wer bereit ist, in den
Kern des Bösen
zu schaun.
 
„Ist das alles?“
„Ja.“
Sariel fuhr sich über die Augen und seufzte. „In den Kern des Bösen schaun. Das könnte sich auf meinen Onkel beziehen.“
Mit einem Satz sprang Sariel auf und fing an die Bücher, die sie gelesen hatte in einem Stapel aufzuschichten. „Lass uns gehen“, rief sie über ihre Schulter zu Tamiro. 
„Wohin?“, fragte der Gestaltwandler und begann seine Bücher ebenfalls wegzuräumen.
„Zurück in meine Welt!“ Ein Grinsen breitete sich auf Sariels Gesicht aus. Bisher hatte sie ihre Sehnsucht nach ihrer Heimat unterdrückt. Jetzt aber bestand kein Grund mehr, das zu tun. Sie konnte es kaum erwarten, Dschinnanyar hinter sich zu lassen.
„Warte. Ich schreibe nur noch kurz den Reim ab. Es ist sicher nicht gut, wenn wir die Formulierung durcheinander bringen.“ Tamiro kritzelte die wenigen Zeilen auf ein Stück Papier. „Meinst du nicht, wir sollten noch weitere Bücher lesen? Möglichweise finden wir detailliertere Anweisungen.“
Sariel schüttelte den Kopf. „Ich habe mindestens zweihundert Bände durchforstet. Dämonen scheinen nicht in der Lage zu sein, irgendetwas klar und deutlich zu formulieren, das nicht auf historischen Fakten basiert. Wir können es uns nicht leisten unsere Zeit damit zu verschwenden. Alexander braucht uns!“
 
Es war schon später Nachmittag und Dämmerung senkte sich über die Stadt, als Sariel und Tamiro den Rückweg aus der Bibliothek zum goldenen Stern antraten.
„Heute werden wir nicht mehr abreisen können“, sagte Tamiro. „Die Stadttore werden in wenigen Minuten geschlossen.“
„Du hast recht.“ Sariel seufzte. „Dabei hätte ich Dschinnanyar so gerne verlassen. Aber vielleicht kann ich mich von Jazni verabschieden und mich für seine Hilfe zu bedanken.“
„Jazni hat dir nicht geholfen. Er hat all das nur zu seiner eigenen Unterhaltung getan“, sagte Tamiro und kickte einen Stein.
„Wenn Mywar mich nicht trainiert hätte, wäre der Kampf anders ausgegangen.“
„Möglich“, knurrte Tamiro.
„Was hast du gegen Jazni? Ich dachte immer, du magst ihn!“
„Warum sollte ich? Er hat nichts für mich getan. Außerdem war ich jedes Mal, wenn du ihn getroffen hast, ein Panther und als solcher verhalte ich mich nicht wie ein Mensch.“
„Hmmmm.“ Sariel beschloss, das Thema fallen zu lassen. Ihr sonst so ausgeglichener Freund starrte mürrisch vor sich hin. Den Rest des Weges nutzte Sariel, um sich in Dschinnanyar umzusehen. Heute war die Stadt ein riesiges Zeltlager. Statt Häusern säumten große, weiße Zelte die Straßen aus festgestampftem Lehm. Die Stoffwände hoben und senkten sich in der lauen Brise. Das Geschrei von Kamelen durchbrach die Luft und in Burnusse gewandete Dämonen liefen an ihr vorbei. Mit ihrem schwarzen T-Shirt und ihrer Jeans fühlte sich Sariel fehl am Platz. Sie fiel auf. Jeder, der sie sah, wusste, wer sie war, und warum sie sich in hier aufhielt. Anders als vor dem Kampf wichen jetzt aber alle ehrerbietig vor ihr zurück. Niemand wagte es mehr, sie anzurempeln oder zu bedrängen.
Jazni, hast du Zeit für mich?, fragte sie in Gedanken um sich von dem Gemurmel abzulenken, das ihren Weg durch die Stadt, begleitete.
Statt einer Antwort herrschte Stille in ihrem Kopf.
„Er reagiert nicht.“ Sariel sah Tamiro fragend an. 
„Vielleicht hat er Dschinnanyar verlassen. Er wechselt gerne zwischen den Welten.“
„Oh. Ich dachte, er würde …“ Sariel brach den Satz ab. Sie wollte vor Tamiro nicht ihre Enttäuschung zugeben. Sie hatte den Marrok als Freund betrachtet und gehofft, er würde sich von ihr verabschieden, bevor er Dschinnanyar verließ. Ganz so, wie sie es vorgehabt hatte. Sie hätte es besser wissen müssen. 
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Geschafft! Sariel blieb stehen und drehte sich um. Hinter ihnen lag die Welt der Dämonen, vor ihnen die der Menschen. Ihre Welt. Erst jetzt merkte sie, wie angespannt sie die ganze Zeit über gewesen war. Mit einem Mal fühlte sie sich leicht und frei. 
Mit einem tiefen Atemzug holte sie Luft, dann drehte sie sich zu Tamiro, der sie auf dem Weg in seiner menschlichen Gestalt begleitet hatte.
„Soll ich dich wegbeamen?“ Sie grinste. Die Fähigkeit in Sekunden von einem Ort zum anderen zu reisen war cool. Richtig cool.
„Nein, danke. Ich habe meine eigenen Methoden. Außerdem muss ich Saraswati aufsuchen. Sie erwartet einen vollständigen Bericht. Es wird sie erstaunen zu hören, wann du meine Hilfe eingefordert hast.“
„Bitte sag ihr wie dankbar ich bin, dass sie dich geschickt hat.“ Sariel ging zu Tamiro und umarmte ihn. „Danke, Tamiro“, wisperte sie. Dann trat sie hastig einen Schritt zurück. Sie wollte nicht den Eindruck vermitteln, sie wäre an mehr als Abschiednehmen interessiert. Außerdem ist es nicht gut, ihm so nahe zu kommen … Verwirrt brach sie diesen Gedankengang ab. Sie mochte Tamiro als Freund. Mehr nicht.
„Gerne!“
„Okay, dann treffe ich dich … wo? Hast du ein Handy?“ 
„Klar. Aber nicht hier.“ Tamiro grinste.
„Hätte ich mir denken können.“  Bilder von Tamiro, der sich von einem Panther in einen nackten Mann verwandelte, stiegen in ihr auf. Hastig kramte sie in dem Rucksack, den sie nach Dschinnanyar mitgenommen hatte, und schrieb die Nummer auf, die der Gestaltwandler diktierte. Dann kritzelte sie ihre Kontaktdaten auf einen Zettel.
„Tut mir leid. Den kann ich jetzt nicht mitnehmen. Ich muss mich verwandeln.“
„Oh.“ 
„Ist nicht so schlimm. Rufe mich an. Ab morgen bin ich wieder telefonisch erreichbar.“ Tamiro drehte sich um und ging zu einigen großen Felsbrocken nicht weit von ihnen entfernt. Kurz darauf erhob sich ein riesiger Adler, zog über ihr seine Kreise, stieg hoch in den Himmel, bis sie ihn aus den Augen verlor.
Mit dem Bild von Tims Hütte vor Augen, löste sich Sariel in Rauch auf.
 
„Du bist zurück!“ Tim umarmte sie und trat dann einen Schritt zurück. „Ich habe mir Sorgen gemacht“, gab er zu. „Aber jetzt komm herein.“ Tim drehte sich um und ging zu dem Eingang seines Blockhauses. Er hat sich Sorgen gemacht!
Ein seltsames Gefühl stieg in ihr auf. Seit dem Tod ihrer Eltern hatte sie soziale Kontakte vermieden. Jemanden zu kennen, der sich um ihr Wohlergehen sorgte, war ungewohnt denn Torsten Halder vermittelte nie diesen Eindruck. Ich war nichts weiter als eine Last für meinen Onkel.

Wie immer, wenn es etwas zu besprechen gab, verschwand Tim zunächst in seiner Küche und kochte Tee. Sariel setzte sich an ihren gewohnten Platz an seinem Tisch und wartete. Obwohl sie sich äußerlich gelassen gab, wäre sie am liebsten auf ihrem Stuhl hin und her gerutscht. Sie musste erfahren, wie es Alexander ging. Sicherlich hätte Tim es ihr längst mitgeteilt, wenn er …? 
„Wie geht es Alexander?“, platzte sie heraus, als Tim mit seinen Tassen in der Hand zu ihr trat.
„Er lebt.“ Tim setzte sich neben sie und stellte das Getränk vor sie hin. „Nimm einen Schluck. Nach einer solchen Reise braucht man etwas Wärmendes.“
„Danke. Geht es ihm besser?“
„Nein.“ Tim seufzte und starrte in die zarten Dampfschwaden, die von seiner Tasse aufstiegen. „Wir müssen schnell handeln, Sariel. Ich glaube nicht, dass er mehr als ein oder zwei Tage überleben wird.“
„Oh, nein.“ Sariel schloss für einen Moment die Augen. „Das habe ich befürchtet“, sagte sie dann leise. „Hätte Abu Ayub doch nur den Zweikampf nicht so lange hinausgezögert.“ 
„Einen Zweikampf? Du musstest kämpfen?“
„Ja. Gegen einen Dämonenkrieger.“ Sariel zog eine Grimasse. „Es war so ähnlich wie ein Gottesurteil. Da ich gewann, durfte ich in die Bibliothek. Hätte ich verloren …“ Sie zuckte mit den Schultern.
Tim nahm ihre Hand und drückte sie. „Ich bin froh, dass du gewonnen hast. Ich will gar nicht daran denken, was passiert wäre, wenn du nicht zurückgekommen wärst. Alexander hätte sich das nie vergeben.“
„Es war nicht seine Schuld.“
„Trotzdem. Mit einem Zweikampf haben wir nie gerechnet. Er hätte dich nicht gehen lassen, hätte er es auch nur geahnt.“
„Mir ist nichts passiert. Wichtig ist doch nur: Ich habe etwas gefunden, was uns weiter hilft.“
Tim lehnte sich zurück und musterte Sariel. „Du bist erwachsen geworden“, stellte er fest.
„Möglich. Es wurde ja auch Zeit.“ Sariel grinste. „Tim, es ist vorbei. Wahrscheinlich klingt es schlimmer, als es war. Dank Saraswati war ich nicht alleine in Dschinnanyar. Tamiro hat mir geholfen und er hat versprochen, uns auch weiterhin zur Seite zu stehen.“
„Tamiro? Meinst du den Gestaltwandler?“
„Ja.“
„Ich bin ihm noch nie begegnet, aber ich habe viel Gutes über ihn gehört.“
„Er ist ein guter Freund und er war derjenige, der den Hinweis fand, wie wir Alexander von dem Siegel befreien können. Es ist ein Reim, natürlich in Rätselform.“ Sariel zog eine Grimasse.
„Zeig ihn mir.“ Tim beugte sich über den Tisch zu ihr hinüber, seine Augen glänzten. „Vielleicht habe ich eine Möglichkeit das Rätsel zu entschlüsseln.“
Sariel kramte in ihrem Rucksack nach dem Zettel, auf dem sie den Spruch notiert hatte. „Hier.“ Sie hielt Tim die Notiz hin. „Es sind nur wenige Zeilen.“
Mit gerunzelter Stirn überflog Tim den Reim. „Ich glaube, ich weiß, was wir tun müssen.“
 

 
Das Blut floss wie Lava in seinen Adern. Der Stein, den er gegen seine Stirn drückte, konnte die Hitze, die in ihm aufstieg, nicht kühlen.
Schuld.
Überall ist Schuld. Egal was ich tue.
Wäre sie nur wieder zurück. Der Gedanke war wie ein Echo. Seit Sariel in Dschinnanyar war, hatte er ihn Tausende Male gedacht.
Die Erkenntnis, leben zu müssen, legte sich wie eine Last auf sein Herz. Er durfte nicht sterben. Er war ein Dämon, kein Feigling.
Mit einem Seufzen löste er sich auf. Er würde seinen Körper heilen. So gut es ging. Aber es würde lange dauern. Länger, als sonst.
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„Du bist zurück!“ Michelle zog sie in eine stürmische Umarmung. „Mon dieu, ich dachte, du bleibst für immer in Hamburg.“
„Nein, natürlich nicht.“ Sariel löste sich sanft aus der Umarmung und trat einen Schritt zurück. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Es tat gut, wieder in Paris zu sein. Es war ihr nicht bewusst gewesen, wie sehr sie ihre zweite Heimat vermisst hatte. Im Grunde war Paris mehr als das. Hier fühlte sie sich zu Hause, anders, als in der Villa ihres Onkels, in der sie immer nur ein Gast gewesen war. 
„Du bleibst? Nicht wahr?“
„Nein. Morgen muss ich noch einmal nach Deutschland. Ich war … es ist kompliziert.“ Sariel brach ab. Sie war schon immer eine schlechte Lügnerin gewesen, die sich nie merken konnte, was sie wem erzählt hatte. Sie musste vorsichtig sein, um sich nicht in ein Netz aus widersprüchlichen Aussagen zu verstricken.
„Oh! Dann müssen wir das Beste daraus machen. Lass uns einen Kaffee trinken!“ Michelle zog sie hinter sich her, als wollte sie vermeiden, dass Sariel mit einem Mal verschwand. Café au Lait war Michelles Allheilmittel für alle Situationen.
Wenig später saßen sie in dem kleinen Bistro nicht weit von ihrer Wohnung. 
„Und wie steht es um L‘ Amour?“, fragte Michelle mit einem Zwinkern.
„Nichts. Rien. Es gibt keine L‘ Amour“, antwortete Sariel mit einem Seufzen. Das Thema war nur wenig besser, als über fiktive Geschehnisse in Deutschland zu berichten. Trotzdem hätte sie es lieber vermieden und mit Michelle über Kunst und das Studium gesprochen, aber die Französin liebte nichts mehr, als über Sariels nicht vorhandenes Liebesleben zu diskutieren.
„Wie heißt er, Alexandre? Was ist los mit ihm? Ich bin mir sicher, er liebt dich!“
„Er behandelt mich wie ein kleines Kind.“ Mit Erstaunen bemerkte Sariel, wie sehr sie diese Aussage schmerzte. Sie war sich sicher gewesen, nicht verliebt zu sein. Klar, Alexander interessierte sie. Er war faszinierend, sah gut aus und hatte von Anfang an Gefühle in Sariel aufgewühlt, die sie seit Langem nicht mehr gespürt hatte. 
„Tiens!“ Michelle lehnte sich zurück und nippte an ihrem Kaffee. „Du magst ihn sehr, nicht wahr?“
„Nur als Freund“, wehrte Sariel ab. „Mehr nicht.“
Michelle grinste. „Wenn das so ist, musst du deine Strategie ändern.“ Sie lehnte sich näher an Sariel heran. „Hör mir gut zu.“
 

 
Es war seltsam Tamiro in dieser Umgebung zu begegnen. Der Gestaltwandler lehnte an der Mauer, die das Grundstück ihres Onkels von der Außenwelt abschirmte. Er trug Jeans und ein weißes T-Shirt. Tamiro sieht aus wie ein normaler Mensch. Der Gedanke ließ sie lächeln. Sie wusste noch immer nicht, zu welchen Wesen Gestaltwandler zählen. Nur so viel war sicher: Sie waren keine normale Menschen.
Tamiro nickte ihr zur Begrüßung zu und stieß sich von der Wand ab. Er gehörte zu dem Plan, den sie zusammen mit Tim ausgeheckt hatte. Tim bestand darauf, dass sie Tamiro zum Schutz vor ihrem Onkel mitnahm. Sie glaubte nicht an die Notwendigkeit, aber sie konnte Tim nicht von dieser Forderung abbringen.
Ich habe Mywar besiegt. Mein Onkel kann mir nichts antun.
Natürlich tat es trotzdem gut, einen Freund an ihrer Seite zu wissen.
„Sariel!“ Obwohl Tamiro nur ihren Namen sagte, schwang Freude in diesem einen Wort mit. Die Erkenntnis sandte einen sanften Schauer durch ihren Körper. Sie mochte Tamiro. Wie sehr sie ihn mochte, wollte sie nicht ergründen. Zumindest nicht, solange ihre Gefühle für Alexander so chaotisch waren. Alexander kann mich nicht leiden. Eine Grimasse begleitete diese innere Aussage. Tamiro hob fragend die Augenbrauen. Richtig. Sie war hier. Zusammen mit dem Gestaltwandler, der sie gerade begrüßt hatte, während sie ihn weiterhin stumm anstarrte.
„Ich bin froh dich zu sehen“, brachte Sariel ihre Gedanken zum Ausdruck. Sie zögerte, wusste nicht, ob sie ihn zur Begrüßung umarmen sollte, wie bei dem Abschied von Dschinnanyar, oder ob Tamiro etwas hineininterpretierte. Also blieb sie stehen, trat verlegen von einem Fuß auf den anderen und flüchtete sich in hirnloses Geplapper: „Danke, dass du mich begleitest. Ich wäre auch alleine gegangen, aber Tim wollte sichergehen. Er sagte, du könntest mich vor meinem Onkel beschützen. Obwohl ich hoffe, es wird nicht nötig sein. Sollen wir es wagen?“ Der Hitze nach zu urteilen, die ihren Hals hinauf kroch, war sie krebsrot im Gesicht. Tamiro grinste. 
Sariel zeigte zu dem eisernen Tor hinüber, das mit Zacken bewehrt unliebsame Besucher vom Betreten des Grundstücks abhalten sollte. Aber das war nicht alles. Onkel Torsten verfügte über die beste und teuerste Sicherheitstechnologie und über ein Team von Wächtern, die zusammen mit ihren Hunden regelmäßig die Außenanlagen patrouillierten. Angela Merkel konnte nicht besser gesichert sein als ihr Onkel.
Tamiro ging mit ihr zu dem Tor. „Dein Onkel kann dich wohl nicht besonders leiden, nach allem was ich gehört habe“, sagte er.
„Er ist ein wenig seltsam“, gab Sariel zu. „Aber er ist der einzige Verwandte, den ich habe. Nach dem Tod meiner Eltern war er sehr gut zu mir.“ Mehr oder weniger, setzte sie in Gedanken hinzu.
Nachdem sie sich zusammen mit Tamiro dem Videomonitor stellte und sie das Grundstück betreten durften, galt es nur noch den Sicherheitsmitarbeiter an der Haustür von ihren guten Absichten zu überzeugen. Trotzdem klopfte der sie nach Waffen ab, bevor er sie eintreten ließ.
„Ist dein Onkel paranoid?“ Die Frage war so laut gestellt, dass der Bodyguard sie hören musste.
„Vielleicht, ein wenig“, murmelte Sariel.
Ohne weitere Zwischenfälle erreichten sie die Bibliothek, in der Torsten Halder bereits auf sie wartete.
 
„Sariel, gut dich zu sehen.“ Obwohl die Worte freundlich waren, klang die Stimme ihres Onkels, als meinte er das genaue Gegenteil. Torsten Halder blieb hinter seinem Schreibtisch sitzen und bedeutete ihnen mit einer Geste auf den beiden Stühlen davor Platz zu nehmen. 
Er hat sich verändert. Der Gedanke wurde von einem unguten Gefühl begleitet. Ihr Onkel war schon immer ein kühler Mensch gewesen, der wenig Emotionen zeigte. Jetzt aber erfüllte seine innere Kälte den ganzen Raum. Eine dunkle Aura umgab ihn. Seine Augen, die schon immer einen durchdringenden Blick hatten, waren jetzt noch forschender. So, als könnten sie bis auf ihre Seele blicken.
„Danke, dass du dir die Zeit nimmst.“ Ihre Worte klangen steif, gezwungen, aber Sariel schaffte es nicht, sich aus der Starre zu lösen, die sein Blick in ihr hervor rief.
„Du hast jemanden mitgebracht, warum?“
„Das ist Tamiro. Ein Freund von mir. Nach unserem letzten Treffen wollte ich nicht alleine kommen.“ 
Mit knappem Nicken akzeptierte ihr Onkel Tamiros Anwesenheit. Dieser nickte ebenfalls. Offensichtlich wollte keiner der beiden Männer zu viele Worte verlieren.
„Gut. Was hast du mir zu sagen? Bist du bereit dein Studium der Betriebswirtschaftslehre aufzunehmen?“
„Nein! Das ist nicht, weshalb ich gekommen bin.“
„Dann gibt es nichts zu besprechen.“
„Doch.“ Sariel lehnte sich über den Schreibtisch nach vorne und fixierte ihren Onkel mit ihrem Blick. „Ich will wissen, warum du Alexander mit dem Siegel gebannt hast und dich bitten, ihn davon zu lösen.“
„Das geht dich nichts an. Und nun geh!“
„Nein.“ Sariel lehnte sich in ihrem Stuhl wieder zurück und verschränkte die Arme. „Ich will Antworten. Das ist das Mindeste, was du mir schuldest.“
„Ich diskutiere meine Entscheidungen nicht mit dir. Vor allem nicht, wenn ein Fremder anwesend ist.“
„Tamiro weiß ohnehin alles.“
Halder verengte seine Augen zu Schlitzen und musterte den Gestaltwandler. Dann lächelte er, aber es war keine Freundlichkeit darin. „Vielleicht kann ich deinen Freund gebrauchen. Er ist eine interessante Spezies.“ Die Worte klangen wie das Schnurren einer Raubkatze.
„Du wirst ihn in Ruhe lassen und Alexander ebenfalls.“
„Und warum ich sollte ich?“ 
„Weil ich deine Nichte bin.“
„Mehr fällt dir dazu nicht ein?“ Torsten Halder lachte. „Ich hätte zumindest eine Drohung erwartet oder eine Demonstration deiner Fähigkeiten. Jetzt, da du deine Verwandlung zur Halbdämonin abgeschlossen hast.“
Ich habe meine Verwandlung abgeschlossen? Sariel versuchte, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen. Gleichzeitig breitete sich Resignation in ihr aus. Sie hatte gehofft, besondere Fähigkeiten zu erlangen. Außer einer übermenschlichen Reaktionsfähigkeit hatte sie kein weiteres Talent. Okay, ich kann mich auflösen. Aber trotzdem - warum bin ich nicht begabter, als das? 
„Haben dir deine Freunde nicht gesagt, woran du das Ende der Verwandlungsphase erkennen kannst?“
Obwohl sie es nicht wollte, schüttelte sie den Kopf.
„Vielleicht solltest du überdenken, ob es tatsächlich so gute Freunde sind, wie du glaubst.“
Sariel zuckte mit den Schultern. „Das geht dich nichts an.“ Sie bemerkte langsam in ihrem Onkel aufkeimende Wut. Er war es nicht gewöhnt, dass sie so mit ihm redete. Ich hätte schon viel früher damit anfangen sollen, mir von ihm nichts gefallen zu lassen.
„Wenn du Alexander nicht freiwillig von dem Siegel befreist, muss ich dich dazu zwingen.“
Halder warf den Kopf in den Nacken und lachte. Der Ausbruch verursachte Sariel eine Gänsehaut. 
„Das ist ein guter Witz“, japste er, als er sich wieder beruhigt hatte. „Und jetzt geht.“ Halder wies auf die Tür, die sich wie auf Befehl öffnete. Der Bodyguard, der sie am Eingang abgesucht hatte, stand im Türrahmen. „Bring sie hinaus“, befahl ihr Onkel.
 

 
Ein Engel beugte sich über ihn. Sie sah aus wie Sariel. Aber Sariel war in Dschinnanyar. Sie konnte nicht hier sein.
Sein Engel runzelte die Stirn und strich ihm über das Gesicht. Sie sah besorgt aus. „Wie geht es dir?“
Selbst ihre Stimme klang wie Sariel.
Alexander schloss die Augen. Der Sand war noch immer glühend heiß unter seinem Körper. Die Sonne brannte erbarmungslos auf ihn herab, zumindest auf die Teile seines Körpers, die nicht durch den Engel vor ihren Strahlen geschützt wurde.
„Besser. Viel besser.“
„Kannst du aufstehen?“
Alexander öffnete die Augen. Er war eingeschlafen. Vielleicht hatte er auch für kurze Zeit das Bewusstsein verloren. Der Engel war noch immer da. Sah noch immer aus, wie sie. „Sariel?“ Die Frage war kaum zu hören. Er fühlte sich schwach. Die Hitze, die ihn normalerweise heilte, saugte die Energie aus ihm. Möglicherweise war es ein Fehler gewesen, sich der Sonne anzuvertrauen. Er war schwächer, als sonst.
„Ja. Ich bin zurück.“ 
Sie sah noch immer besorgt aus. „Du musst aus der Sonne. Sie tut dir nicht gut.“
„Du lebst.“ Ein Lächeln schlich sich in seine Züge.
 

 
„Tim. Tim!“
Sariel stolperte unter dem Gewicht des Dämons. Obwohl Alexander abgemagert war und nicht mehr viel wiegen konnte, schaffte sie es kaum ihn zu halten. 
„Warte. Ich helfe dir“, erklang Tims besorgte Stimme. Dann nahm er ihr den leblosen Körper ab und bettete Alexander vorsichtig auf die Couch, die vor dem Kamin stand.
„Wir müssen ihn verbrennen. Schnell.“
Tim schüttelte den Kopf. „Wenn wir das tun, stirbt er.“
„Warum? Wir haben es schon einmal getan und er war danach wieder gesund. Tim, wir haben nicht mehr viel Zeit. Er stirbt.“
„Ich weiß.“ Tim sah sie an. Tränen glänzten in seinen Augen. „Aber er muss die innere Stärke haben, sich wieder gesund zu materialisieren. Seit er das Siegel trägt, ist sein Wille gebrochen.“
Sariel trat an die Couch, ging in die Knie und nahm Alexanders Hand. „Alexander! Hör mir zu. Tim weiß, wie wir dich von dem Siegel befreien können. Wir brauchen nur ein wenig Zeit. Halte durch. Bitte Alexander!“
„Tim!“ Sariel drehte sich zu ihm und sah ihn an. „Wir müssen es jetzt tun. Sofort.“
„Es ist noch zu früh. Du musst es zumindest einmal ausprobieren. Wenn etwas schief geht, stirbst du noch vor Alexander.“
„Wir haben keine Zeit.“
Tim sah zu Boden. Seine Hände hatte er zu Fäusten geballt. Dann schaute er auf. „Es ist zu gefährlich.“
„Onkel Torsten ist abgelenkt. Ich habe heute Morgen mein gesamtes Aktienpaket auf den Markt geworfen. Er wird alle Hände voll zu tun haben, um die Fragen der Aktionäre zu beantworten und den Kurs zu stützen. Ich bin mir sicher, er hat im Moment andere Sorgen, als sich um das kleine Mädchen zu kümmern, das ohnehin zu nichts fähig ist.“
„Okay.“ Tim seufzte. „Aber es gefällt mir nicht.“ Er deutete auf den Sessel, der vor dem Kamin stand.  „Setze dich und versuche dich zu entspannen. Ich werde dir helfen, in Trance zu fallen. Danach bist du auf dich selbst gestellt.“
Sariel ließ sich in dem Sessel nieder und schloss die Augen. 
„Sei vorsichtig“, wurde sie von Tim ermahnt. „Wenn irgendetwas nicht so ist, wie es sein sollte, ziehst du dich sofort zurück!“
„Tim, ich soll mich entspannen“, ermahnte ihn Sariel.
„Du hast recht. Entschuldige. Ich mache mir nur Sorgen.“ Tim räusperte sich. „Bist du bereit?“
„Ja.“
Sariel brauchte mehr, als nur ein paar Atemzüge um sich zu beruhigen. Zu viele Gedanken gingen ihr durch den Kopf. Alexander, der den Toten näher war, als den Lebenden. Ihr Onkel, der noch kälter und unnahbarer war, als sonst. Die Macht, die von ihm ausging. Die Gier nach mehr.
Genug! Sariel zwang sich, tief ein- und auszuatmen. Sie war nicht hier, um sich Sorgen zu machen.
Langsam glitt sie in einen Zustand der Trance. Halb wach, halb schlafend. Ihr Herzschlag verlangsamte. Die Atemzüge wurden tiefer. Ihr Körper war schwer und entspannt.
Zeit, sich auf die Reise zu begeben. In das Zentrum von Torsten Halders Macht.
Ihre Hände schlossen sich fester um den kleinen Gegenstand, den sie aus dem Büro ihres Onkels gestohlen hatte. Es war eine kleine Statue der Göttin Isis. Ein Kunstwerk, das mehrere Millionen Euro wert war. Ihr Onkel liebte es. Mindestens einmal am Tag nahm er die Statue in die Hand, betrachtete sie von allen Seiten und schwelgte in dem Gefühl der Besitzer dieser einzigartigen Antiquität zu sein.
Tim hatte die Idee gehabt. Er sagte, sie bräuchte etwas, zu dem ihr Onkel eine emotionale Bindung hatte. Nur so wäre sie in der Lage, in seine Gedanken einzudringen und im Zentrum seiner Macht, den Zweifel zu säen, der seine Absichten und Pläne zunichte machen würde.
Entschlossen ging sie auf das dunkel pulsierende Feld zu, das sie mithilfe der Figur sehen konnte. 
Sie streifte den Rand seiner Aura.
Als sie mit der Dunkelheit in Kontakt kam, stieg Angst in ihr auf.
Panik. 
Sie musste weg von hier. Umkehren, bevor es zu spät war und Torsten Halder sie mit seiner Boshaftigkeit infizieren konnte. Sie musste …
Weiter!
Obwohl sich ihr innerstes Wesen sträubte, drang sie in das Energiefeld ihres Onkels vor, bis sie dessen Mitte sehen konnte. Ein schwarzer Kern, der in einem Spinnennetz von silbernen Fäden lag.
Er ist böse!
Der Gedanke ließ erneut Furcht in ihr hochsteigen, aber sie drängte das Gefühl zurück.
Und dann endlich hatte sie das Zentrum erreicht. Wie ein Mahlstrom kreiste dunkle Energie, um den Kern, der direkt vor ihr lag. Ein Sog ging von ihm aus, der sie in seine Tiefen zu ziehen drohte.
Sariel stemmte sich gegen diesen Sog, aber er war stark. Stärker als sie. Für einen schrecklichen Augenblick spürte sie, wie sie in den Kreis des Verderbens gezogen wurde.
Atmen!
Tim hat gesagt, ich muss atmen, um zu überleben.
Mit Mühe zwängte sie Sauerstoff in ihre Lungen.
Noch immer musste sie sich gegen die dunkle Kraft wehren, die von Halders Zentrum ausging.
Aber sie war nicht mehr so stark wie zuvor.
Ich bin hier um Alexander zu befreien.
Der Gedanke ließ noch mehr Kraft durch ihre Adern strömen.
Und dann sprach sie ihre Botschaft laut in Gedanken aus. Drei Wörter, die alles zerstören konnten, was Halder sich aufgebaut hatte.
Du bist nicht Torsten Halder!
Das Bollwerk, das sie umgab, erzitterte. Risse zeigten sich in der dunklen Mauer, die den Kern umgab.
Und dann, mit ohrenbetäubendem Lärm, brach alles zusammen.
 



 
Er fühlte sich leicht. Unbeschwert. So, als wäre eine Last von ihm genommen worden.
Es dauerte eine Weile, bis er merkte, warum er sich besser fühlte.
 
Der Bann des Siegels war gebrochen.
 


45
 
„Glaubst du, dass es funktioniert hat?“ Die Stimme gehörte Sariel. Sie klang besorgt. Mit einer bewussten Kraftanstrengung öffnete er die Augen. Seine Lider waren tonnenschwer, aber er schaffte es, sie nach oben zu stemmen. Er befand sich in Tims Blockhaus. Sein Freund und Sariel saßen am Esstisch, jeder mit einer Tasse Tee in den Händen.
Ein Lächeln erhellte sein Gesicht. Tee! Tims Allheilmittel gegen Krisen jeder Art.
„Ich hoffe es“, antwortete Tim. „Durch den Verkauf deiner Aktien war Halder abgelenkt. Den Internetnachrichten nach stand er enorm unter Druck. Er konnte sein Zentrum nicht so schützen wie sonst. Du hast seinen Kern gesprengt, so viel ist sicher. Die Frage ist nur, ob er es schafft ihn wieder zusammenzusetzen, oder ob du ihn vernichtet hast.“
Noch immer bemerkte keiner der Beiden, dass Alexander wach war. Mit Mühe stützte er sich auf.
„Sariel hat mich von dem Siegel befreit!“, flüsterte er.
Obwohl er selbst seine Worte kaum hören konnte, sprang Sariel sofort auf. „Wie geht es dir?“, fragte sie und stürmte an seine Seite. Tim folgte ihr etwas langsamer. 
„Du lebst.“ Tim sah ihn an, in seinen Augen glitzerte es verdächtig, dann wandte sein Freund sich ab und räusperte sich.
„Besser, als jemals zuvor.“ Ein Grinsen begleitete diese Lüge. Sein Körper würde noch mehrere Tage brauchen, um wieder vollkommen zu gesunden, innerlich aber fühlte er sich tatsächlich besser, als jemals zuvor. Freiheit war etwas Wundervolles. Vor allem, wenn man sie wiedergewann. „Wie habt ihr das geschafft?“ Das Sprechen bereitete ihm noch immer Mühe, aber er musste wissen, was sie getan hatten, ob Halder tatsächlich besiegt war.
„Sariel ist in die Mitte seiner energetischen Machtzentrale gereist und hat einen Zweifel gesät. Im Laufe meiner Recherche fand ich heraus, dass Halder adoptiert wurde. Diese Tatsache hat er stets geheim gehalten. Seinen Drang, das Familienunternehmen zu führen, den Namen Halder in Ehren zu halten. All das deutete darauf hin, wie wichtig es ihm war, als legitimer Sohn zu gelten. Sariel hat nichts anderes getan, als seine Abstammung zu hinterfragen auf der Ebene, auf der er am verletzlichsten ist.“
„Genial.“ Alexander legte sich wieder zurück. Er war noch zu schwach, um sich lange aufrecht halten zu können.
Ich will nicht, dass sie mich so sieht.
Er schloss die Augen. Er musste gesund werden. Sofort.
„Verbrenne mich, sonst dauert es zu lange, bis ich geheilt bin“, bat er Tim.
Sein Freund nickte und drückte kurz seine Hand. Dann grinste er. „Es wird mir ein Vergnügen sein. Du hast mir gefehlt.“
„Sariel?“ Die Halbdämonin hatte sich zurückgezogen, während er mit Tim sprach. Jetzt sah sie zu ihm. Das schlechte Gewissen kehrte mit aller Macht zurück. Sie hatte ihr Leben für ihn aufs Spiel gesetzt.  
„Ich danke dir! Ich stehe für immer in deiner Schuld.“ Die formalen Worte klangen gestelzt und leer. Aber wusste nicht, wie er es besser ausdrücken könnte. Er war ihr dankbar. Gleichzeitig hasste er es, sein Leben ihr zu verdanken.
„Ich habe nur meine Schuld beglichen. Das ist alles.“ Ihre Stimme klang emotionslos. Dann drehte sie sich um. „Ich werde draußen schon einmal alles vorbereiten.“
Sariel verließ die Hütte. Sie nahm die Sonne mit. So zumindest fühlte es sich an.
 

Möchtet ihr herausfinden wie es mit Sariel und Alexander weitergeht und was Torsten Halder als nächstes plant?
 
Mit „Die Rache der Dämonen“ könnt ihr die Fortsetzung lesen. Erscheinungstermin ist der Herbst  2013. Ihr könnt entscheiden, ob euch ein Serial lieber ist, oder ob ihr warten möchtet, bis das ganze Buch erscheint. Auf meinem Blog (http://wp.me/p1S2zb-d1) könnt ihr darüber abstimmen.
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Zurzeit gibt es von ihr:
 
„Kaffee mit Biss“: Diana Cunningham ist jung, schön und knallhart. Als speziell ausgebildete Kämpferin des Instituts für `Research and Identification of Paranormal activities´ wird sie ausgesandt, sobald eine abnorme Kreatur – so nennen die Menschen Werwölfe, Vampire, Zombies und Ghule – ihr Unwesen treibt. Allerdings trägt sie ein dunkles Geheimnis mit sich herum, von dem ihre Team-Kollegen nichts erfahren dürfen...
 
„Blutschatten“: Die idyllische Ferieninsel Mauritius ist für viele ein Paradies ... für einen Frührentner und dessen Lebensgefährtin wird sie jedoch zum Verhängnis. Nachdem der Mann geköpft aufgefunden wird, werden die Freundin und der gemeinsame Freund - ein Kleinkrimineller aus Österreich - des Mordes verdächtigt.
 
„Anna“: Per Anhalter fahren. Meistens geht es gut … 
 Doch was, wenn man ausgerechnet dieses eine Mal auf den Falschen trifft? Drei Freundinnen beschließen an Heilig Abend per Anhalter nach Hause zu fahren. Ein fataler Fehler für die 16-jährige Anna.


Über die Autorin
 
Birgit Kluger hat schon auf Mallorca, in den USA und den Seychellen gelebt und wohnt jetzt im Süden Deutschlands. Mit dem Schreiben von Romanen begann sie bereits vor zwei Jahrzehnten, fand aber erst in den letzten beiden Jahren die Zeit, sich ernsthaft dieser Leidenschaft zu widmen.
 
Von Birgit Kluger gibt es den Roman „Schau ihr in die Augen“. Veröffentlicht im Droemer Knaur Verlag, Oktober 2011. 
 
 
Die Enttäuschung von Laurens Hippie-Eltern ist groß, als das von ihnen als Reinkarnation Humphrey Bogarts geplante Baby ein Mädchen ist! Trotzdem wird Bogart zum großen Vorbild für Lauren, die zu einer der vielen erfolglosen Schauspielerinnen in Hollywood herangewachsen ist. Und dann kommt ihre große Chance: Brad Bailey, der erfolgreichste Regisseur Hollywoods, plant einen Film über das Idol. Leider gibt es für Lauren keine Rolle, auf die sie sich bewerben könnte – bis auf die männliche Hauptrolle ... Ein witziger, temporeicher Frauenroman und eine liebevolle Hommage an Humphrey Bogart.
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Lust auf mehr?
 
Meine Krimikomödie „Trau niemals einem Callboy!“ gibt es zurzeit bei Amazon und ab 2013 auch bei iTunes und Kobo.
 
Klappentext:
 
Vier Wochen vor der Hochzeit ist ein denkbar ungünstiger Zeitpunkt, um eine Leiche zu finden. Noch dazu, wenn man wie Tamara Hartwig mit der Frage konfrontiert ist, ob der Zukünftige der Mörder ist. 

 Bevor Tamara aber diesem Problem auf den Grund gehen kann, kommen weitere Schwierigkeiten auf sie zu. Jemand scheint auch ihr nach dem Leben zu trachten, und so flüchtet sie sich zu der einzigen Person, die ihr vielleicht helfen kann. Dem Callboy Christian ...

 Spannend - Witzig - Unterhaltsam!
 
Format: Kindle Edition 
Dateigröße: 404 KB 
Seitenzahl der Print-Ausgabe: 326 Seiten 
ISBN-Quelle für Seitenzahl: 1477524657 
Verkauf durch: Amazon Media EU S.à r.l. 
Sprache: Deutsch 
ASIN: B007OSKAL0
Link: http://www.amazon.de/Trau-niemals-einem-Callboy-ebook/dp/B007OSKAL0/
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